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Die Armee des Schreckens

Es war drückend schwül geworden. Im Westen erhob sich eine dunkle Wolkenwand. Ein Gewitter zog auf. Walther und Helen Bannister stapften, bis zu den Knien im Morast einsinkend, voran. Es wimmelte von winzigen Blutegeln. Schwüle, modrige Luft lag unter dem dämmerigen Laubdach. Pestilenzartige Ausdünstungen nahmen ihnen fast den Atem. »Es gibt schlechtes Wetter«, keuchte Walther, der voranging. »Wir müssen uns nach einem trockenen Lagerplatz umsehen.« Der Schweiß lief ihm brennend in die Augen. Er trat auf eine Wurzel, die aus dem Wasser herausragte. Schnaufend nahm er die Mütze ab und wischte sich die Stirn trocken. »Vorsicht, Walther!« Helens Schrei klang schrill und erschrocken.

Neben Walther Bannister schwappte es im Wasser. Das Blut stockte ihm in den Adern…


Für Sekundenbruchteile starrte er in einen weitaufgerissenen Krokodilsrachen!

Dann hörte er den furchtbaren Laut beim Zusammenschlagen der Kiefer. Ein Ruck, seine Mütze wurde ihm aus der Hand gerissen.

Mit einem Sprung brachte Walther sich in Sicherheit. Helen mußte ihn stützen. Das Herz klopfte ihm wie rasend in der Brust, stoßweise ging sein Atem.

»Das war knapp«, keuchte er. »Hat mich das Biest tatsächlich angegriffen.« Er sah seine rechte Hand an und betastete sie. Um ein Haar hätte sie die Echse mitgeschnappt, wahrscheinlich wäre sie ihm dabei abgerissen worden – und dann? Das Hemd klebte ihm kalt auf dem Rücken.

»Mein Gott!« Helen Bannister sah, daß der Alligator sich näher schob. Sie sah die aus dem Rachen ragenden Zähne, die grünen Seher, in denen schmal und schwarz der Pupillenschlitz stand.

»Zurück, Helen!« Walther Bannister riß seine Frau mit sich. Wohl wußte er, daß die Echsen längst nicht so schlimm waren wie ihr Ruf. Aber diese hier schien außerordentlich bösartig.

Im nächsten Augenblick erfuhren sie auch, warum das so war. Beim Zurückweichen geriet das Paar an eine Stelle, wo unter überhängendem Buschwerk ein Haufen von Schilf und Zweigen lag. Hier hatte die Echse ihr Nest.

Und dort schob sie sich mit einem gurgelnden Brüllen aus dem Wasser, lag mit halbem Leib auf der zu dem Nest heraufführenden Schlammbank.

Die Bannisters zogen sich weiter zurück. Sie fanden eine große, trockene Stelle. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, ein Gewittersturm stand bevor. Weiter zu laufen wäre völlig unsinnig.

Aus Ästen und Zweigen bauten sie sich in aller Eile einen Unterschlupf.

Es wurde dunkel, Blitze zuckten in unablässiger Folge. Das schwelende Feuerchen, das sie entfacht hatten, erlosch.

Irgendwo schrie eine Waldeule.

Walther Bannister dachte an die abergläubischen Caboclos. Für sie war die Eule ein Geistervogel, der den Dämonen verriet, wo sie ein Opfer fanden. Man mußte sich sogleich verbergen, wenn man sie rufen hörte.

Die Wolkenmassen gerieten in Bewegung, brodelten wie ein Teerkessel. Schon sahen sie im Westen die Regenwand, die wie eine Stützmauer unter den heranstürmenden Wolken stand. Ihr kleiner Bau würde kaum den stürzenden Wassermassen standhalten.

Jetzt kam ein starker Windstoß…

Der Sumpf brodelte und schäumte. Die Büsche wurden flach niedergedrückt. Die Bannisters mußten die Köpfe in die Arme bergen, denn sie hatten das Gefühl, als würden ihnen die Lungen ausgeblasen.

Losgerissene Büsche stürzten wirbelnd in das kochende Wasser. Eine Palme, die der Sturm entwurzelte, wurde wohl hundert Schritte weitergetragen, ehe sie die Sturmfinger wie ein wertloses Spielzeug wegwarfen.

Regen prasselte herab. Eine Sintflut ging nieder. Obwohl es früher Nachmittag war, schien die Nacht hereingebrochen zu sein. Nur die ununterbrochen zuckenden Blitze verbreiteten fahlblaue Helle. Herabgeschlagene Blätter, Blumen, Zweige und eine Sturzflut von Wasser.

Es war wie ein Weltuntergang…

Endlich hörte das Unwetter auf. Überall in der Wildnis hatten sich Wasserlachen gebildet. Auch der Unterschlupf der Bannisters war vollgelaufen.

Sie sahen, daß sich der Sumpfspiegel immer mehr hob. Von allen Seiten schob sich das schleimige Wasser heran.

Plötzlich hörten sie durch das Plätschern und Glucksen tappende Schritte. Walther und Helen Bannister hoben die Köpfe. Was sie sahen, ließ ihren Atem stocken…

***

Sie waren Orchideensammler aus Leidenschaft. Auf der Suche nach einem besonders ausgefallenen Exemplar in den Sümpfen des Bajao Moorgebietes hatten Walther und Helen Bannister sich verirrt.

Wilde, buntbemalte Gestalten waren nach dem Unwetter über sie hergefallen. Jetzt standen sie an zwei große Achuapapalmen gefesselt. Es roch dumpf nach Moder und Morast. Pfützen schimmerten im gedämpften Licht.

Trommelklang pochte dumpf wie der Schlag ihrer Herzen. Die Indios hatten sich zurückgezogen und standen abwartend unter verkrüppelten Sumpfzypressen.

Nur der Stammespriester, phantastisch gekleidet in die Haut eines Alligators, aus dessen zähnestarrenden Rachen er hervorsah, umkreiste, den langen Schuppenschwanz hinter sich herschleifend, die beiden Gefangenen.

Zwischen den Palmen, an die Walther und Helen gefesselt waren, direkt vor der hohen Statue aus grünem Jadegestein, brannte ein loderndes Feuer.

Von Zeit zu Zeit warf der Priester eine Handvoll Kräuter hinein. Dann stieg seltsam wallender grünlicher Rauch von dem Feuer auf.

»Tatane!« schrie der Stammespriester. »Du größter aller Dämonen. Komm zu uns, und hilf uns die Fremden zu vernichten, damit deine Kinder glücklich werden.«

Walther und Helen Bannister verstanden leidlich den Dialekt der Caboclos.

Rauch umspielte die Jadestatue, die bis zu einem Viertel im weichen Morastboden versunken war. Schlingpflanzen umwucherten das Gebilde, das uralt sein mußte. Es stellte ein achtarmiges Geschöpf mit einem Echsenkopf dar. Obwohl aus Mineralgestein gehauen, schienen die riesengroßen Augen böse zu starren und alles zu sehen.

»Ich habe Angst, Walther«, flüsterte Helen Bannister. »Was hat das alles nur zu bedeuten?« Sie fröstelte, obwohl es schon wieder drückend schwül und feuchtheiß war.

Irgendwo in der Ferne schrie ein Sumpfvogel. Das heisere Röcheln eines Alligators antwortete. Die Natur lebte, aber um sie herum schien sich ein Kreis des Todes gebildet zu haben.

»Die Burschen sind übergeschnappt«, knurrte Walther grimmig. Er war ein Hüne von Mann, mit markantem Gesicht und tiefgebräuntem Teint. Ein paar Jahre älter als seine hübsche blonde Frau. »Dieser Medizinmann Cara Sucia hat ihnen mit seinem Geister und Dämonengeschwafel den Kopf verdreht. Sie glauben tatsächlich, er könne den Dämon Tatane beschwören, dessen Opfer wir anscheinend werden sollen.«

»Walther…« Helen Bannisters Augen waren weit aufgerissen. Furcht und Grauen irrlichterte in den geweiteten Pupillen.

»Keine Angst, Helen. Noch ist nicht aller Tage Abend.« Walther Bannister arbeitete angestrengt an seinen Fesseln. Schon lockerten sie sich ein wenig.

»Gleich bin ich frei«, zischte er. »Dann fliehen wir quer durch den Sumpf und verständigen die Behörden. Diesen Rothäuten muß mal wieder auf die Finger geklopft werden. Eine Dämonen- und Geistertanzbewegung im Atomzeitalter. Pah…«

Walther verdoppelte seine Anstrengungen, sich zu befreien. Dabei wurde sein Blick magisch von der Dämonenstatue angezogen. Der Kopf mit dem schrecklichen Rachen wirkte unbeschreiblich boshaft und furchteinflößend. Das flackernde Licht des Feuers erfüllte ihn mit seltsamem Leben.

Der Singsang des Priesters, der Beschwörungen und magische Formeln ausstieß, wurde lauter. Der Trommelklang schwoll an. Wurde zu dumpfem, rollendem Donner.

»Komm, Tatane!« schrie er auf dem Bauche liegend wie ein echter Alligator. »Komm zu deinen Kindern. Das Opfer wartet auf dich.«

»Er will diesen schrecklichen Stein zum Leben erwecken«, stieß Helen mit vor Angst schriller Stimme aus. Ihr Gesicht war totenbleich und verzerrt.

»Tatsächlich«, krächzte Walther.

Fern, ganz von fern, aber allmählich näherkommend, ertönte ein Geräusch, das einem Gongschlag glich. Dumpf, eintönig, aber zutiefst aufwühlend.

Walther Bannister kämpfte mit seinen Fesseln. Eine letzte gewaltige Anstrengung, dann waren seine Hände frei. Die Gelenke waren wundgescheuert und blutig, doch er achtete nicht darauf. In fieberhafter Eile machte er sich daran, sich endgültig zu befreien. In diesem Augenblick begann der unheimliche Stein zu knistern…

Die achtarmige Statue bewegte sich!

Bom, bom, bom dröhnte der Geistergong über die Wildnis.

Walther und Helen Bannister standen wie erstarrt. Vor Erstaunen und Entsetzen vergaßen sie alles um sich herum. Sie waren im Bann des unheimlichen Geschehens gefangen.

Die Sekunden tropften dahin, wurden zu Minuten, die im großen Meer der Zeit untergingen.

Mit einem Geräusch, als würde eine Mauer auseinanderbrechen, öffnete sich Tatanes Rachen. Ein dumpfer Schrei, grollend wie Donner, kam aus der Kehle des Dämons.

Der Gongschlag verstummte augenblicklich. Alles wurde totenstill. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten.

Helen und Walther Bannister wollten ihren Augen nicht trauen. Der Dämon zog, steif und noch etwas ruckhaft, den rechten Krallenfuß hervor, der tief im Morast steckte. Das linke, angewinkelte Bein ruhte auf einem im weichen Boden versunkenen Sockel.

Helen Bannister stockte der Atem. Die Angst krallte sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Fieberschauer schüttelten sie, und ihre Zähne klapperten wild aufeinander.

Das kann doch nur ein Traum sein, dachte Walther verzweifelt, ein unheimlicher Alptraum.

Der scharfe Schmerz an seinen Handgelenken belehrte ihn eines Besseren. Aber er brachte ihn auch dazu, zielgerichtet zu handeln.

In rasender Hast arbeitete er weiter an seiner Befreiung. Dabei konnte er seine Augen nicht von Tatane lösen.

Grausig und bedrohlich wirkte der Dämon, unheimlich und furchtbar. Aus Sphären jenseits der menschlichen Vorstellungskraft herbeibeschworen, stand er im düsteren Sumpfwald.

Ein langgezogener Laut drang aus dem Dämonenrachen.

Es war kein Wort irgendeiner menschlichen Sprache, doch Walther und Helen Bannister verstanden es genau wie die Caboclos.

Es klang wie »Hunger…«

Gerade gelang es Walther, sich endgültig zu befreien. Mit unendlicher Erleichterung streifte er die Fesseln ab. Hastig massierte er seine Gelenke. Dann wandte er sich Helen zu, um sie ebenfalls von der Palme zu lösen.

Die Indios bemerkten es nicht einmal. Ihre Hirne waren umnebelt. Cara Sucia, in der Schuppenhaut des Alligators, richtete sich auf den Knien auf. Er beugte den Oberkörper immer wieder nach vorn. Es sah unheimlich aus und zugleich grotesk.

Seine Stimme klang leise und unterwürfig, als er sagte: »Herr, du sollst satt werden. Satt, wie nie zuvor. Ströme von Blut sollen fließen. Ströme von Blut…«

Walther Bannister hörte diese schrecklichen Worte. Sein Herz hämmerte bis zum Hals hinauf. Er hatte seine Frau schon fast befreit. Halb ohnmächtig hing sie in seinen Armen.

Das stampfte der Dämon auf sie zu…

Seine acht Arme, deren sechsfingerige Hände krallenartige Nägel aufwiesen, wirbelten durch die Luft.

Einer der Arme erwischte Walther. Die scharfen Krallen fuhren wie Dolche in seine Haut und zerfetzten seine Kleider. Der wuchtige Stoß warf ihn ein paar Schritte zurück in ein stacheliges Gebüsch hinein.

»Aaah!«

Helen Bannister stieß einen gellenden Schrei aus, als sie in die grünen, tellergroßen Augen des Monstrums blickte. Der rote Rachen mit den scharfen Zähnen klaffte auf. Er wuchs und wuchs. Wurde riesengroß.

Tatane verschlang die unglückliche Frau. Ihr Schrei erstickte…

***

Der Abend war wie schwarzer Samt. Milliarden Sterne funkelten am Himmel.

»Das ist eine Stadt«, seufzte Barbara Morell. »Einen Urlaub in Rio de Janeiro zu verbringen, war schon immer mein Traum. Hätten wir nicht ein paar Monate früher kommen können, Frank? Dann hätten wir auch den Karneval noch erlebt.«

»Erinnere mich nicht an den, Babs. Den Rummel habe ich schon einmal mitgemacht.« Frank Connors zog eine Grimasse. »Das möchte ich nicht noch einmal erleben. Am Morgen nach der dritten wilden Nacht erwachte ich in einem fremden Bett. Mein Kopf dröhnte wie eine Bongotrommel, und meine Zunge fühlte sich so trocken an wie Sandpapier. Außerdem war meine Geldtasche Weg.«

»Das sieht dir wieder einmal ähnlich.« Barbara lächelte.

Die beiden saßen im Dachgartenrestaurant des Copacabana Palace, direkt an der Avenida Atlantica, am weltberühmten Copacabanastrand. Nordwestlich erhob sich der Zuckerhut, das eine Wahrzeichen von Rio.

Wenn sie sich umdrehten, konnten sie den Corcovado Hügel mit der zweiunddreißig Meter hohen Christusstatue aus Beton sehen, das andere Wahrzeichen der Riesenstadt.

Frank Connors, der auf Grund seines Bankkontos das Leben eines Playboys hätte führen können, war ein Mann, der auf seltsame Art immer in ungewöhnliche und gefährliche Abenteuer verstrickt wurde. Er war ein fanatischer Kämpfer gegen die Mächte der Hölle.

In den letzten Wochen und Monaten war dieser Kampf besonders hart und anstrengend gewesen. Er war nur ein Mensch. Es hatte ihn so geschlaucht, daß es an der Zeit war, einmal so richtig auszuspannen.

Wenn schon Ferien, dann mit Babs, hatte er gedacht. Mit Barbara Morell, mit der er sich verkracht hatte, weil sie eifersüchtig auf seine spanische Bekannte Dolores Rivaz war.

Unverzüglich hatte er sie angerufen.

»Natürlich fahre ich mit«, hatte sie gesagt. »Du ahnst gar nicht, wie ich mich freue, Frank.« Dann hatte Barbara vorgeschlagen, daß es an den Strand von Rio gehen sollte.

Und nun waren sie da…

»Um auf den Karneval zurückzukommen…« Barbara sah Frank mit gerunzelter Stirn an. »Wer lag damals bei dir im Bett, mein Lieber?«

»Eifersucht, dein Name ist Barbara.« Frank Connors grinste. »Ich kann dich beruhigen. Es war ein fetter, alter Mann. Ich kann mich nur noch daran erinnern, daß ich mich schleunigst aus dem Staube gemacht habe. Mein Geld habe ich nie wiedergesehen.«

»Das gönne ich dir, du Wüstling«, murmelte Barbara im Brustton der Überzeugung. In ihren schönen Augen aber tanzten tausend Kobolde.

»Na, du bist mir vielleicht ein Seelchen.« Er musterte sie mit gespielter Entrüstung.

Seine Freundin war in ein weißes, tiefausgeschnittenes Abendkleid gehüllt, das reizvolle Einblicke bot. Er selber trug einen hellen Smoking, denn im Copacabana Palace hielt man auf Etikette.

Während sie sich unterhielten, trat der Geschäftsführer an ihren Tisch. Er war ein hochgewachsener, grauhaariger Herr, der Würde ausstrahlte.

»Gefällt es den Herrschaften?« fragte er in fließendem Englisch.

»Oh, sicher. Es gefällt uns außerordentlich.« Barbara Morell lächelte glücklich. Und Frank murmelte zustimmend: »Wir sind zufrieden, Senor.«

»Sehr schön.« Der Geschäftsführer nickte. »Sie ahnen es bereits, aber Sie werden es bald bestätigt sehen, daß Rio de Janeiro der schönste Fleck der Welt ist. Wenn ich das sage, dann soll das nicht nur Reklame sein, denn ich bin viel in dieser Welt herumgekommen.«

Er räusperte sich. »Wie lange gedenken die Herrschaften zu bleiben?«

Frank Connors hob die Schultern. »Nun, wir dachten an drei Wochen. Aber es kann auch sein, daß wir noch einmal drei Wochen dranhängen.«

»Sie machen also einen Open-End-Urlaub?« Der Geschäftsführer rieb sich die Hände.

»Sozusagen.« Frank sah den anderen mit einem Blick an, der sagen sollte: Hau endlich ab, Junge.

Der große Vornehme verstand. »Dann wünsche ich den Herrschaften viel Spaß.« Er verschwand mit einer angedeuteten Verbeugung.

Frank und Barbara lächelten sich an. Kostbarer Wein funkelte in geschliffenen Gläsern. Einschmeichelnde Weisen drangen aus unsichtbar angebrachten Lautsprechern an ihre Ohren.

Barbara lehnte sich zurück. »Es wird eine herrliche Zeit«, murmelte sie träge.

»Senor Connors?«

Frank drehte fast widerwillig den Kopf. »Was ist denn nun schon wieder?«

Es war der Ober, ein dürrer Mulatte. Er trug ein Papier auf einem silbernen Tablett.

»Ein Telegramm für Sie«, sagte er gleichmütig.

Frank nahm es. Er studierte den Text des Papiers. Sein Gesicht wurde erst nachdenklich, dann hart.

»Entschuldige, Babs«, sagte er. »Aber ich fürchte, es wird mal wieder nichts aus unserer herrlichen Zeit…«

***

Walther Bannister wollte schreien, aber das grenzenlose Entsetzen lähmte seine Kehle. Er brachte keinen Ton hervor.

Helen, dachte der Mann verzweifelt. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie das Ungeheuer sie mit einem einzigen Zuschnappen seines gewaltigen Rachens verschlang.

Und jetzt kam die Schreckensgestalt mit einem hungrigen Bellen auf ihn zu…

Vor Angst und Entsetzen traten dem hünenhaften Mann die Augen fast aus den Höhlen.

Er wandte sich zur Flucht, lief um sein Leben.

In seinem Genick spürte er den stinkenden Atem der Hölle. Tatane verfolgte ihn.

Bannister stolperte vorwärts. Er fiel, und rappelte sich wieder auf. Sein Herz hämmerte. In seinen Schläfen dröhnte es, und vor seinen Augen tanzten rötliche Nebel. Trotzdem hatte er Glück und fand den Pfad durch den Sumpf.

Hinter ihm dröhnte und knackte es. Äste brachen, als ob ein Panzerwagen sich seinen Weg bahnte.

Walther Bannister keuchte weiter. Manchmal versanken seine Füße bis zu den Knöcheln im Schlamm. Schmatzend und nur widerwillig gab der sumpfige Boden sie wieder frei.

Schweiß rann über sein Gesicht, tränkte sein Hemd und seine Hose. Die Stiche der großen Sumpfmoskitos peinigten ihn, doch er beachtete es nicht. Vor seinen Augen stand nur das Schreckensbild, wie seine Frau verschwand. Er hatte Angst, Helens Schicksal teilen zu müssen.

Weiter, immer weiter…

Walther Bannister wußte nicht, ob Minuten vergangen waren oder Stunden, als er vor Erschöpfung zusammenbrach. Es war still in der fetten, üppigen Sumpfvegetation von Farnen, Gräsern und Büschen.

Vor Mattigkeit und Erschöpfung schlief er ein.

Ein Rascheln, Knistern, Kreischen und Flattern weckte ihn wieder auf. Vögel saßen in allen Büschen und Bäumen ringsum und schrien wie in Todesnot. Käfer flogen vorbei. Heuschrecken schwirrten, fielen nieder und hüpften ermattet weiter. Ein Sumpfschwein krabbelte aus dem Dickicht. Ohne sich um die Witterung des Menschen zu kümmern, verschwand es im Schilf. Eine handgroße, giftige Mygalespinne hastete über Walther Bannisters Füße, lief weiter nach einem Versteck suchend.

Was war das, was die Tiere mit solchem Entsetzen erfüllte, daß sie zur Flucht antrieb?

Schlagartig kam die Erinnerung. Helen… Dieser schreckliche lebende Stein… All das Grauenhafte…

Noch konnte er das Unheil nicht sehen, aber er wußte, daß es irgendwo in den Büschen im Anmarsch war…

Bannister richtete sich stöhnend auf, und taumelte weiter. Er war sich klar darüber, daß er das fünf Meilen entfernte Breves erreichen mußte, wenn er eine Chance haben wollte Was fünf Meilen durch den Bajaosumpf bedeuteten, wo jeder Schritt in ein bodenloses Morastgrab führen konnte. Wo es Schlangen und Alligatoren in Massen gab. Was all das bedeutete, darüber machte er sich keine Illusionen.

Der Orchideensammler kannte diesen Pfad durch den Sumpf nicht besonders gut. Er hatte ihn vor sehr langer Zeit einmal beschritten. Leicht konnte er in dieser schwülfeuchten Wildnis sein Grab finden wie so viele andere vor ihm.

Bannister biß die Zähne zusammen. Bevor er umkehrte und auf bekannten Pfaden lief, wollte er lieber die tödliche Gefahr auf sich nehmen.

Er keuchte. Nur noch rein mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. In seinem Inneren war alles leer. Seine Augen brannten und der Schweiß lief in Bächen über sein verschmutztes Gesicht herab.

Bannister dachte an Helen. Er wollte leben, wollte davonkommen, um sich an den Caboclos, an ihrem Medizinmann Cara Sucia und dem schrecklichen Tatane rächen zu können.

Ein neuer Gedanke kroch wie eine kalte Hand in sein Hirn.

Niemand kannte die Sümpfe so gut wie die Caboclos. Wenn sie ihm nun den Weg abschnitten? Ihm irgendwo auflauerten?

Die Nerven aufs Äußerste gespannt, hetzte der Orchideensammler noch schneller vorwärts. Ein paar Schritte nur…

Dann kam der Schrei! Ein Ton, der aus keiner menschlichen Kehle kommen konnte. Ein dämonischer Urlaut, unter dessen Klang die Sumpfwelt rundum erzitterte.

Die Grashalme und Farne, die Büsche und Sträucher duckten sich wie unter einem glühendheißen Windstoß.

Walther Bannister erstarrte in der Bewegung. Ein Schauder lief über seinen Rücken.

Ein neuer Schrei. In seiner seltsamen Schwingung klang er wie ein Signal. Wie ein Befehl Tatanes. Doch an wen, und an was? Er sollte es gleich erfahren…

Rundum in der üppigen Sumpfvegetation begann es zu rascheln. Vor Bannister schob sich ein schuppiger eckiger Kopf aus dem Sumpfgras. Ein zweiter und dritter folgten. Hinter ihm krochen zwei große Alligatoren auf den Pfad und bellten heiser.

Um Walther Bannister schloß sich ein tödlicher Ring!

Alligatoren näherten sich von allen Seiten. Dazu Schlangen aller Arten und Größen. Wohin er sich wandte, es gab keinen Fluchtweg. Das widerliche Reptiliengezücht war einfach überall.

War das sein Ende?

Eine große alte Echse kroch auf den Orchideensammler zu. Ihr, mit mörderischen Zähnen bewehrter Rachen klaffte auf und schloß sich mit einem Geräusch, als schlügen harte Bretter aufeinander.

Bannister zitterte. Der Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Seine übergroße Furcht trieb ihm das Wasser in die Augen.

Dann gab er sich einen Ruck. Er wollte kämpfen. Wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Aber wie? Er hatte doch keine Waffen. Mit den bloßen Händen gegen diese Armee des Schreckens?

Vor sich sah er im feuchten Sumpfgras einen handlichen, dicken Ast liegen.

Zwei schnelle Schritte. Er beugte sich nieder, ergriff den Ast und riß ihn hoch. Zu spät fühlte er die kühle, glatte und feuchte Schlangenhaut. Der Ast bewegte sich…

Von seinem Ende schnellte ein zischender Kopf herum, der Kopf einer Sumpfviper.

Noch bevor Bannister das vermeintliche Holz wieder loslassen konnte, hatte die Giftschlange bereits zugeschnappt.

Bannister schrie auf. Packte das Biest mit beiden Händen, riß es sich vom Hals und schleuderte es weit in den Sumpf hinaus, wo es klatschend aufschlug.

»Mein Gott«, stöhnte Bannister. Dort, wo die Schlange ihn gebissen hatte, spürte er ein Brennen, das rasch durch seinen ganzen Körper wanderte. Schwäche packte ihn. Er brach in die Knie.

Walther Bannister hatte noch soviel klaren Verstand, sich darüber zu wundern, daß ihn die Bestien nicht angriffen. Im Gegenteil, sie zogen sich zurück…

Der Orchideensammler fiel hintenüber. Er lag auf dem Rücken und starrte in die Höhe, wo die Nacht ihr sternenbesetztes Netz über ihn spannte. Kälte kroch in ihm empor. Die Kälte des Todes…

Das letzte Bild, das er hinübernahm in die ewige Finsternis, war ein Gesicht, das mit einem teuflischen Grinsen über ihm hing…

***

Die Boeing 747 der Brasilia Air-Lines landete, von Rio de Janeiro kommend, auf dem Sao Luis Aeropuerto. Unter den vierhundertachtzig Passagieren, die aus dem Jumbo-Jet herauswimmelten, gehörten auch Frank Connors und Barbara Morell.

Die Sonne brannte so heiß vom unwahrscheinlich blauen Himmel, daß man auf der Betonpiste Spiegeleier hätte backen können.

»Schade«, sagte Barbara traurig und ein bißchen verärgert. »Schade um unseren schönen Urlaub. Wir hätten jetzt am Strand von Copacabana liegen können. Vielleicht hätten wir uns jetzt gerade in die Wellen gestürzt«, geriet sie ins Schwärmen.

Barbara schwitzte in ihrem grauen Reisekostüm. Ihr Gesicht war hochrot wie eine überreife Tomate.

»Mußte das wirklich sein, Frank?«

»Wirklich. Es mußte sein, Babs.« Frank Connors in seiner leichten Sommerhose und dem Sporthemd – das Jackett trug er über dem Arm –, machte die Hitze weniger aus. »Glaube mir, ich kann Oberst Castillo nicht im Stich lassen. Wenn er so dringend meine Hilfe braucht, wird es sicher seine Gründe haben.«

Der Mann, von dem Frank sprach, war der Absender des Telegramms, das ihn in Rio erreicht hatte. Mit ihm verband sich die Erinnerung an ein außergewöhnliches Abenteuer, das er einmal in diesem Land erlebt hatte.

»Warten wir es ab«, maulte Barbara Morell. »Wenn jemand schon deine Hilfe braucht, gibt es meist Ärger und Schrecken.«

Womit sie nicht ganz Unrecht hatte, wie es sich schon bald erweisen sollte…

Die Mitreisenden marschierten hinüber zu den Flughafenbussen. Durch die Menschenmenge wühlte sich ein Uniformierter auf Frank und Barbara zu.

»Sind Sie Senor Connors?« fragte er.

»Der bin ich. Wie konnten Sie mich aus diesem Gewimmel herausfinden. Sie kenne mich doch gar nicht«, brummte Frank überrascht.

»Der Polizeipräsident hat Sie beschrieben. Er hat Sie gut beschrieben, Senor Connors.« Der Polizist lächelte, und zeigte dabei seine blendend weißen Zähne.

Ein zweiter Uniformierter erschien. Die Beamten führten Frank und Barbara zu einem großen dunklen Personenwagen.

»Steigen Sie ein, bitte.« Der Mann mit dem Zahnpastalächeln hielt die Tür auf.

Die beiden Neuankömmlinge ließen sich in die Polster sinken. Die Fahrt ging los. An der Sperre ließ man sie ungehindert passieren.

Kurze Zeit später preschte der Wagen über eine breite Autostraße in die Stadt hinein. Der Fahrer fuhr einen atemberaubenden Stil, daß sogar Frank Connors, der selber gern riskant fuhr, es mit der Angst bekam. Er und Barbara waren froh, als sie schließlich vor dem Verwaltungsbau von Sao Luis, einem riesigen vielstöckigen Klotz aus Glas und Beton, hielten.

Castillo hatte also Karriere gemacht, war Polizeipräsident von Sao Luis geworden. Frank staunte, als sie durch die in kühler Pracht schimmernden Marmorgänge schritten. Dann traten sie in das feudal eingerichtete Büro.

Oberst Castillo, ein schwarzhaariger dürrer Mann mit Lippenbärtchen, kam Frank mit offenen Armen entgegen.

»Ich freue mich, daß Sie so schnell gekommen sind, Senor Connors«, sagte er. Seine Augen blitzten, als er Barbara sah. »Und Ihre hübsche kleine Frau haben Sie gleich mitgebracht.«

»Wir sind nicht verheiratet.« Frank Connors grinste. Er zwinkerte seiner langjährigen Freundin mit den Augen zu. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Du Scheusal.«

Sie errötete, und stieß ihn mit ihrem zierlichen Ellbogen heftig in die Rippen.

Der Oberst bat seine Gäste, Platz zu nehmen. Sie versanken fast in den wuchtigen ledernen Sesseln. Durch die gläsernen Wände sah man auf die Dächer der Stadt.

»Schießen Sie los, Oberst«, sagte Frank Connors. »Was kann ich für Sie tun?«

Castillo nickte eifrig.

»Nun, ich weiß von unserer Zusammenarbeit her und aus Mitteilungen britischer Kollegen, daß Sie die seltene Fähigkeit haben, außergewöhnliche Verbrechen aufzuklären und sogenannte übernatürliche Kräfte auszuschalten. Haben Sie schon einmal etwas von dem Cumbachao-Kult gehört?«

Diese Frage konnte Frank guten Gewissens verneinen.

Der Polizeipräsident bot Zigaretten an. Frank Connors und Barbara lehnten ab.

»Sie gestatten doch?« sagte er höflich und bediente sich selbst mit spitzen Fingern. Seine Zigarette machte auf halbem Weg zum Munde Halt. Ein angespannter Ausdruck trat in sein Gesicht.

»In dieser Gegend gehen unheimliche, und schreckliche Dinge vor sich…«

Der Oberst vergaß seinen Glimmstengel. Er begann eine längere Rede. Frank Connors und auch Barbara spitzten die Ohren.

Sie erfuhren, daß der Cumbachao-Kult eine Abart des Macumba-Glaubens war. Verbrecherische Männer hatten sich zu Führern dieses Kults, dem Menschen aller Hautschattierungen anhingen, und der lawinenartig anwuchs, aufgeschwungen. Superharte Geschäftsmänner, die Castillo persönlich kannte, hatten ihr gesamtes Vermögen dem Cumbachao überschrieben.

Dann kam der Oberst mit Einzelheiten.

Er berichtete von orgiastischen Fruchtbarkeitsriten. Von Schrecken, Greueln und Horrorereignissen. Tiermonster und lebende Skelette waren gesehen worden. Leute, die dem Kult offenbar hätten gefährlich werden können, verschwanden auf geheimnisvolle Weise. In ihren Häusern wurden riesige Fußspuren entdeckt, die von keinem bekannten Tier stammen konnten. Dann wurde jedesmal starker Moder – und Morastgeruch wahrgenommen, sowie Spuren von Schlick und Schlamm. So als habe ein riesiges morastbedecktes Ungeheuer die Betroffenen entführt.

»Donnerwetter!« murmelte Frank als Oberst Castillo geendet hatte. »Das hört sich interessant an.«

»Ich könnte Ihnen noch einiges erzählen.« Castillo hatte endlich seine Zigarette angezündet. Er machte einen tiefen Zug, blies den Rauch aus und vertrieb ihn mit einer schnellen Bewegung seiner schmalen Hand.

»Ich dachte, Sie fangen bei meinem Freund Alonzo an. Alonzo Henriques Tochter Maria ist meiner Meinung nach selber ein dämonisches Wesen oder einer dämonischen Macht verfallen. Mein Freund weiß Bescheid, Sie können bei ihm wohnen, wenn Sie wollen.«

»Selbstverständlich wollen wir!« rief Frank ohne lange zu überlegen.

Barbara sagte nichts. Sie sah ihn nur seufzend von der Seite an. Ihr war bei der ganzen Geschichte nicht recht wohl.

»Ich rufe bei Alonzo an. Er soll einen Wagen für Sie schicken.«

Frank Connors aber hielt es nicht mehr in seinem Sessel. Er sprang auf und begann im Raum auf und ab zu gehen.

Wieder einmal spürte er den Hauch des Unerklärlichen, Übernatürlichen, der ihn immer wieder anzog wie die Motte das Licht…

***

Alonzo Henriques war einer der reichsten Männer des Landes. Ihm gehörten riesige Ländereien, unübersehbare Rinderherden und die nötigen Konservenfabriken, die das Fleisch dieser Tiere verarbeiteten. Nach Oberst Castillos Anruf schickte der Multimillionär einen seiner vielen fahrbaren Untersätze zum Stadthaus. Es war ein schneeweißer Cadillac Fleetwood Eldorado mit eingebauter Klimaanlage.

Ein livrierter Chauffeur kutschierte Frank Connors und Barbara Morell durch die Avenidas der Stadt, an der azurblauen Alcantara Bay entlang, zu Henriques Wohnsitz.

Die Villa war ein geräumiges weißes Traumhaus, fast schon ein kleiner Palast in einem großen, üppig grünenden Gartenpark. Der Chauffeur führte Frank und Barbara gleich zu dem tennisplatzgroßen Swimming-Pool, wo der Hausherr sie begrüßte.

Alonzo Henriques sah eher aus wie ein Mann aus dem Volke. Er war ein glatzköpfiger, untersetzter Mittvierziger mit reichlichem Bauchansatz. Er schüttelte seinen Gästen kräftig die Hand, stellte seine Frau Evita vor, die ihre Bahnen im Swimming-Pool unterbrach, und komplimentierte die beiden in eine Hollywoodschaukel.

»Wünschen Sie etwas zu trinken?« fragte er freundlich. »Wissen Sie, ich bin stolz auf dieses Land, aber es bringt mich noch um mit seiner dauernden Affenhitze. Einmal werde ich doch noch nach Europa umsiedeln, wahrscheinlich nach England.«

Ausgerechnet, dachte Frank, der sich für einen geeisten Longdrink entschied, während Barbara einen Ananasflip wählte.

»Mein Freund, der Oberst, wird Ihnen gesagt haben, um was es sich dreht«, begann Henriques. »Ich selbst sehe die Sache nicht so eng. Meine Tochter Maria ist ein bildhübsches Kind. Sie hat ein Techtelmechtel mit Luis Manola, einem Priester dieser verrückten Cumbachao Sekte. Sie hat auch an den Feiern dieses Vereins teilgenommen. Aber was heißt das schon? Die jungen Leute hängen heute alle irgendeinem religiösen Unsinn an.«

Frank nickte und dachte sich sein Teil. Seine sensiblen Antennen spürten mitten in dieser gepflegten Umgebung die Ausstrahlung des Bösen.

Dann sagte Henriques etwas, das Barbara wohlwollend zur Kenntnis nahm und woran sie ihre Hoffnungen knüpfte.

»Sie können den Aufenthalt hier ja als Ferien betrachten. Fühlen Sie sich wie zu Hause. Ich denke, es ist ganz nett bei uns.«

Ganz nett war nun wieder stark untertrieben, wie Frank fand. Auf die Frage, ob sie sich zuerst erfrischen wollten, schüttelte er den Kopf.

»Bitte, wenn es Ihnen nichts ausmacht, stellen Sie uns gleich Ihrer Tochter vor.«

»Ich werde es versuchen.« Alonzo Henriques runzelte die Stirn. »Maria fühlt sich allerdings seit ein paar Tagen nicht wohl, müssen Sie wissen. Sie schließt sich ein. Heute haben wir sie überhaupt noch nicht zu sehen bekommen.«

Der Schatten des Hauses umfing sie. Sie stiegen eine Treppe hinauf. Dicke Teppiche schluckten ihre Schritte.

Am Ende des Korridors bündelte sich das Sonnenlicht in einem Fenster.

»Es ist das letzte Zimmer links.« Henriques schritt voran. Er klopfte an die Tür.

Drinnen rührte sich nichts. Auch nicht, als der Multimillionär ein zweites Mal klopfte.

Alonzo Henriques zuckte die Schultern. Er drückte die Klinke herab, aber die Tür war von innen versperrt.

»Maria! Mach auf, Maria. Wir haben Besuch. Sie möchten dich kennenlernen.«

Keine Antwort.

»Maria!« rief Henriques noch einmal.

Tappende Schritte. Ein dumpfer Klagelaut. Dann kam eine Stimme durch das Holz.

»Bitte, nicht jetzt, Vater. Ich fühle mich überhaupt nicht gut… sehe schrecklich aus. Vielleicht am Abend…«

Henriques blickte Frank Connors an. »Sie hören es, Amigo. Belassen wir es vorerst dabei. Ich zeige Ihnen jetzt Ihre Zimmer.«

Er ging voran.

Barbara Morell aber beugte sich schnell noch einmal zur Tür. Schnuppernd zog sie ihr Näschen kraus.

»Riechst du das, Frank?« fragte sie.

Der aber hatte es sofort bemerkt. Durch den Spalt unter der Tür kroch ein seltsamer Duft.

Es roch wie in einem Morast… in einem Sumpf…

***

Wie hatte Oberst Castillo noch gesagt? In den Häusern der Leute, die spurlos verschwunden waren, wurde ein starker Moder und Morastgeruch wahrgenommen. Über diese Worte und noch einiges andere machte Frank Connors sich Gedanken.

Er hatte ein Duschbad genommen, trug jetzt Shorts über der Badehose und ein kurzärmeliges Hemd.

Sie hatten sich vorgenommen, in Henriques Pool ein wenig zu schwimmen.

Gerade kam Barbara in einem einteiligen Badeanzug, der eng ihre grazile Figur umschloß, aus dem Badezimmer.

»Nun, wie sehe ich aus?« fragte sie, sich im Stil eines Mannequins um die eigene Achse drehend.

»Gut, Babs. Du bist wieder einmal zum Anbeißen.« Frank blickte gar nicht richtig hin. Mit seinen Gedanken war er bei dem Cumbachao-Kult. Er spürte ein Unbehagen, das von Sekunde zu Sekunde wuchs. Außerdem hatte er einen unangenehmen, faden Geschmack im Mund. Ein Bier oder ein Glas Bitter Lemon hätte er sich jetzt recht gut über die Mandeln laufen lassen können.

Ihre Badesachen unter dem Arm schritten Barbara und Frank zum Swimming-Pool.

Henriques Frau Evita stieg aus dem Wasser. Sie war bestimmt zwanzig Jahre jünger als ihr Gatte, rassig und schwarzhaarig. Angezogen war sie mit einem Hauch von Nichts, einem Tanga. Vier winzige Stoffdreiecke verhüllten gerade das Nötigste.

»Endlich einmal ein netter Besuch«, sagte sie mit einer schwingenden Altstimme, als sie Frank Connors die Hand reichte. Sie verschlang ihn förmlich mit ihren Glutaugen.

Barbara, die das wohl bemerkte, lächelte gequält. Verflixtes Biest, dachte sie. Das kann ja noch heiter werden.

Ein weißgekleideter Butler näherte sich und brachte Drinks.

Frank schüttete das Zeug in sich hinein ohne darauf zu achten, was es war. Dabei ließ er rein zufällig seinen Blick über die Fensterreihe im ersten Stock der Villa gleiten. Im letzten Fenster war undeutlich ein seltsam grünliches, maskenstarres Gesicht zu erkennen, dessen Augen erloschen schienen.

Das Gesicht verschwand blitzartig.

Frank Connors war im Zweifel, ob er es überhaupt gesehen hatte. Ihm schwindelte plötzlich. Der unangenehme Geschmack, der wohl vom Magen herkam, hatte sich verstärkt. Machte das der Drink? Vielleicht war ihm etwas beigemischt worden?

Ach Unsinn! Was redete er sich da ein? Das war doch…

Vor ihm blinkte das Wasser. Frank hechtete gekonnt hinein und kraulte mehrmals quer durch das Becken. Die Kühle des feuchten Elements tat bei der Hitze gut und erfrischte herrlich. Bei der dritten Bahn, die er durch das Becken zog, hörte Frank hinter sich einen Plumpser. Barbara hatte sich in den Pool geworfen.

Fast im selben Augenblick sah Frank einen Gegenstand aus dem letzten Fenster im ersten Stock der Villa ins Wasser fliegen…

Er kraulte näher. Das Ding sah aus wie ein Krokodil oder ein Alligator aus Holz oder Gummi. Auf der Seite liegend trieb die kleine Figur in den Wellen des Swimming-Pools.

Frank wollte sie greifen. Sie sich ansehen. Da tauchte sie nach unten weg, als würde sie weggerissen…

Er holte Luft, steckte den Kopf unter Wasser, um nachzusehen, weshalb und wohin die grünschimmernde Figur so plötzlich verschwunden war.

Da schoß ein mächtiger, grüner Schuppenkörper auf ihn zu!

Ein weitaufgerissener Rachen schnappte nach ihm. Die mörderischen Zähne blinkten.

Frank Connors Schrecksekunde war kurz. Das war sein Glück… Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite. Krachend schlugen die harten Kiefer der Bestie aufeinander.

In wilder Hast schwamm Frank zum Rand des Swimming-Pools. Der Alligator, der auf so unheimliche Weise ins Becken gekommen war, wendete blitzschnell und verfolgte ihn.

Auf der anderen Seite kletterte Barbara Morell in jagender Hast aus dem Wasser. Ihr schriller Angstschrei gellte durch die Luft.

»Fraaank! Vorsicht! Fraaank!«

Fast hätte es ihn dennoch erwischt. Als Frank Connors die Hand auf den Beckenrand legte, hatte das Krokodil ihn wieder erreicht. Noch einmal schnellte er zur Seite.

Wasser spritzte auf. Nur eine Handbreit neben Franks muskulöser Schulter schnappten die mörderischen Zahnreihen des fast drei Meter langen Alligators zusammen.

Frank schluckte Wasser. Er hustete, spuckte. Aber es gelang ihm, sich am Beckenrand hochzuziehen und ins Trockene zu retten.

Sein Herz hämmerte in wildem Wirbel und es wurde ihm fast schwarz vor den Augen. Als er sich umblickte, hatte der Alligator Gesellschaft bekommen. Die schuppigen Leiber von Fischen wuchsen aus dem Wasser. Gigantisch verzerrt und eigentümlich deformiert wie Kriechechsen und Kleinsaurier. Scharfzahnige Mäuler schnappten gierig. Kleine, rotgeränderte Augen blickten tückisch und bösartig zu ihm hinauf.

Von irgendwoher drang eine Stimme an Frank Connors Ohr.

»Das war nur eine kleine Kostprobe, Fremder! Wenn du dich mit Tatane anlegen willst! Hüte dich, Fremder!«

***

Plötzlich war alles vorbei. Nur Barbara Morell stand auf der anderen Seite des Pools und schrie. Evita und Alonzo Henriques kamen von irgendwoher angelaufen.

»Was haben Sie, Senorita? Was ist Ihnen, Senorita Morell? Was haben Sie?«

»Dort ,das Krokodil. Sehen Sie doch.«

»Krokodil? Unsinn, da ist nichts«, rief Evita.

Auch Frank Connors, der noch immer reglos starrte, schüttelte den Kopf. Da war tatsächlich nichts besonderes…

Das Becken lag ruhig und normal, die Wasserfläche still und nur vom Wind leicht gekräuselt. In der rechten, vorderen Ecke schwamm der Alligator. Er war auf ein Nichts zusammengeschrumpft und schien kaum eine Armlänge auszumachen.

Frank nagte an seiner Unterlippe. Zu genau wußte er, was das alles zu bedeuten hatte. Das eben war die Demonstration einer gefährlichen Kraft gewesen…

»Wirklich! Da war ein Krokodil. Fragen Sie Frank. Es hätte ihn fast gefressen«, beteuerte Barbara.

»Aber nein.« Alonzo Henriques sprach mit ihr, wie mit einem Kind. »Sicher sind Sie einer Sinnestäuschung unterlegen.« Frank Connors aber angelte inzwischen den kleinen Alligator aus dem Wasser. Er war aus Holz geschnitzt und täuschend echt. Seine starren, tückisch glotzenden Reptilienaugen wirkten auf unheimliche Weise lebendig. Der Rachen sah aus, als wolle er sich jeden Moment öffnen, um nach Franks Hand zu schnappen.

Es war nichts als ein hölzerner, toter Gegenstand. Trotzdem packte Frank ihn in seltsamer Scheu am hinteren Ende.

»Wem gehört das Ding?« fragte er, auf Alonzo Henriques zutretend.

»Keine Ahnung. Vielleicht meiner Tochter. Ich meine, ich hätte so etwas schon einmal in ihrem Zimmer gesehen«, antwortete der verwirrte Millionär.

Frank starrte zur Villa. Die Sonne stand schon tief. Von ihren glutroten Strahlen umspielt, lag das Gebäude in ein seltsam unwirkliches Licht getaucht. An dem bewußten Fenster im ersten Stock zeichnete sich der Umriß eines Kopfes ab. War das überhaupt ein menschlicher Kopf, oder…?

»Ich will sofort mit Ihrer Tochter reden.« Frank Connors Worte klangen hart und bestimmt. »Ich glaube, wir dürfen nicht länger warten.«

»Sie meinen, da ist etwas…?«

Frank Connors nickte nur, und ging ins Haus.

Barbara Morell, die ihm eilig folgte, hängte sich an seinen Arm.

»Laß uns abreisen, Frank, bitte. Warum mußt du immer in solche schrecklichen Dinge verwickelt werden?«

»Noch nicht, Babs. Erst muß das hier erledigt sein«, stieß er durch die Zähne.

Frank Connors tiefe Abscheu vor den verbrecherischen Kräften der Hölle bestimmte von nun an sein Tun. Er ging in das Gästezimmer, das ihm zugewiesen war, nahm seinen Koffer und öffnete ihn. Auf den Kleidern und Wäschestücken lag ein Kästchen, das er hastig an sich nahm.

Er öffnete es. Auf einem Kissen aus rotem Samt lag ein goldener Ring. Der Stein war stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung. Ein kleiner Schlitz auf dem Stein verschwand bei näherem Hinsehen.

Es war der Dämonenring. Frank Connors stärkste Waffe gegen Höllengeister und Dämonen.

Als er ihn sich an den Finger steckte, wechselte der Stein die Farbe. Er wurde tiefbraun, beinahe schwarz, und der Schlitz tauchte wieder auf.

»Sicher ist sicher«, stieß Frank durch die Zähne.

Dann standen sie wieder vor Marias Zimmertür. Alonzo und Evita Henriques, Frank und Barbara Morell, die sich ein wenig im Hintergrund hielt.

»Maria! Jetzt machst du sofort auf! Hörst du?«

Ein dumpfer, bellender Laut ertönte, den sicher kein Mensch hervorgebracht hatte. Frank nahm wieder diesen seltsamen Geruch nach Moder und Sumpf wahr.

»Treten Sie zur Seite, Senor Henriques. Ich breche die Tür auf.« Der Ton seiner Stimme duldete keinen Widerspruch.

Er spannte seine Muskeln, nahm einen kurzen Anlauf und warf sich gegen die Tür. Sie war stabiler, als sie aussah. Aber beim zweiten Anlauf krachte und splitterte das Holz. Und beim dritten Ansturm riß das Schloß aus seiner Verankerung.

Frank Connors fiel förmlich in den Raum hinein…

Der Sumpf- und Modergeruch war überwältigend. Zuerst sahen sie nichts. Die bodenlangen Vorhänge waren zugezogen. Ungewisses Dämmerlicht herrschte. Von irgendwoher drang rasselnder Atem.

»Wo steckt sie denn nur?« Alonzo Henriques stand mitten auf dem Teppich.

»Keine Ahnung«, knurrte Frank und sah plötzlich eine Bewegung hinter einem der Vorhänge. Eine Hand zeigte sich.

Doch es war nicht die Hand eines Menschen, schon gar nicht die Hand eines jungen Mädchens. Eine Pranke, mit grünen Schuppen bedeckt. Die plumpen Finger hatten Nägel, die spitz und lang waren wie Dolche.

Frank Connors ahnte das Grauen…

Trotzdem schlich er entschlossen an den Vorhang heran. Mit einem heftigen Ruck riß er ihn zur Seite.

Sein Atem stockte…

Der Anblick, der sich ihm bot, war aber auch entsetzlich. Ein Monster, an dem nur noch das lange, dunkelblonde Haar und die an vielen Stellen aufgeplatzte Kleidung verriet, daß es sich um Maria Henriques handelte. Oder vielmehr um das, was einmal Maria Henriques gewesen war.

Der Körper des Mädchens war unförmig aufgequollen. Die Haut war schwärzlich und teilweise von grünen Schuppen bedeckt. Aus dem entstellten Gesicht starrte nur ein Auge, das andere war zugeschwollen. Sogar die Zähne hatten sich verändert. Lang und spitz glichen sie denen eines Reptils.

Auch Alonzo Henriques sah die Schreckenserscheinung.

»Maria!« stöhnte er. Sein Gesicht wurde kalkig. Er wankte rückwärts in die Arme seiner Frau hinein. Mit zitternden Lippen krächzte er: »Das kann doch nicht wahr sein.«

Aber es war wahr…

Das Monstrum begann sich zu bewegen. Der schuppige, gräßlich entstellte Körper, auf mächtigen plumpen Säulenbeinen stehend, wiegte sich hin und her. Drohende Knurrlaute drangen aus der geblähten Kehle.

Atemlos verfolgten auch Barbara Morell und Evita Henriques das Geschehen. Zusammen mit Alonzo bildeten sie eine vor Grauen erstarrte Gruppe.

Barbaras Nerven machten nicht mehr mit… »Neiiin!«

Ihr Schrei zerschnitt die Stille wie ein Messer.

Als brumme in diesem Augenblick in dem Gehirn des Monstrums endgültig eine letzte Sicherung durch, antwortete es mit einem entsetzlichen Brüllen. Dann stürzte es sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf Frank Connors, der ihm am nächsten stand.

Der zögerte einen kurzen Augenblick. Es widerstrebte ihm, gegen das unglückliche Wesen, in dem er immer noch Maria Henriques sah, Gewalt anzuwenden.

Dieses Zögern sollte sich als verhängnisvoller Fehler erweisen…

Frank sah die schwärzlichen Krallentatzen auf sich zuschießen und hob instinktiv die Hände. Er tat es ein wenig zu spät.

Das Ungeheuer war schneller. Ein Schlag wie der Tritt eines Pferdes traf Franks Brust und schleuderte ihn quer durch den Raum gegen ein Wandregal, auf dessen oberstem Bett eine bronzene Büste stand.

Die Büste, Maria Henriques in ihrem natürlichen Aussehen darstellend, schwankte. Sie fiel vom Regal und knallte auf Franks Hinterkopf.

Wie vom Blitz getroffen sackte er zusammen.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als ob sich das Monster auf ihn stürzen wollte, aber dann wandte es sich zähnefletschend um.

Durch den Lärm aufgeschreckt, hatten sich inzwischen ein paar neugierige Hausangestellte eingefunden. Jetzt rannten sie schreiend davon. Alonzo und Evita Henriques taten dasselbe.

Nur Barbara Morell blieb stehen. »Frank!« rief sie flehend. Und dann noch einmal: »Frank!« Da warf sich das Monstrum auf sie…

Verzweifelt und entsetzt versuchte sie das Wesen von sich fernzuhalten. Ihre Kräfte aber waren gegen die des teuflischen Gegners geradezu lächerlich gering.

Die Krallenhände bohrten sich in Barbaras Fleisch. Wie ein unabänderliches Schicksal näherten sich die bohrenden Reißzähne ihrer Kehle…

***

Fröhliches Treiben herrschte am Strand von Alcantara, einige Meilen entfernt. Trotz der späten Nachmittagsstunde war der Strand noch belebt. Männer und Frauen lagen unter pilzförmigen Sonnenschirmen, auf Liegestühlen oder bunten Decken. Ein paar Badegäste drängten sich vor den Verkaufsbuden. Spielende Kinder lärmten, und Badeschönheiten in allen Farbschattierungen von weiß bis kaffeebraun flanierten durch den Sand.

Manch glutvoller Blick aus schönen Augen traf einen braungebrannten jungen Mann in weißer Hose und lose darüberfallendem Hemd.

Er hieß Mike Roberts, war dunkelblond, schlank und athletisch. Aus seinem Paß ging hervor, daß er ein Bürger der Vereinigten Staaten war.

Mike Roberts Beruf allerdings stand nicht in seinen Papieren. Er war Agent des F.B.I. mit einem ganz bestimmten Auftrag.

Jetzt suchte er Juan Gonzairas, den Reporter einer Lokalzeitung, dem er ein paar Fragen stellen wollte.

»Entschuldigen Sie. Wissen Sie, wo ich Senor Gonzairas finden kann?« hatte er schon ein paarmal gefragt.

Alle Leute hatten gleichgültig verneint oder ihn nur böse und stumm angesehen. Gringos waren hier nicht sehr gefragt.

Mike Roberts aber war hartnäckig. Er suchte unermüdlich weiter, und schließlich hatte er doch das Glück, das er brauchte.

»Kennen Sie Juan Gonzairas?« fragte er einen kleinen untersetzten Mann, der vor einem Kiosk stand und genüßlich eine Flasche Zitrone schlürfte.

»Das bin ich«, sagte der andere. Und gleich darauf: »Was wollen Sie von mir?«

Was er wirklich wollte, durfte Roberts ihm nicht sagen, aber er hatte sich selbstverständlich eine Story zurechtgelegt.

»Mein Name ist Mike Roberts«, stellte er sich vor. »Ich bin Kulturhistoriker und schreibe zur Zeit ein Buch. Titel: Moderne Sekten in Südamerika. Ich habe erfahren, daß Sie, Senor Gonzairas, eine Menge Material über den Cumbachao-Kult gesammelt haben, und deshalb…«

»Mann, Sind Sie verrückt? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, unterbrach ihn Gonzairas. Seine Gesichtsfarbe bekam einen Stich ins Aschfahle. Er blickte sich verstohlen um, ob niemand ihr Gespräch belauscht hatte.

Mike Roberts aber wußte, was das Gebaren des Reporters bedeutete. Der Mann hatte Angst.

Todesangst…

»Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Gonzairas«, zischte der Agent. »Ich zahle Ihnen fünftausend Dollar. Das heißt natürlich nur, wenn Ihre Unterlagen mir weiterhelfen…«

»Senor Roberts! Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden. Ich sagte Ihnen, ich weiß nichts.« Gonzairas warf seine Flasche in den Sand, drehte sich um und stiefelte davon.

Nach ein paar Schritten blieb er abrupt stehen, und wandte den Kopf. Er schien zu überlegen. Fühlte sich anscheinend hin- und hergerissen.

»Fünftausend Dollar sagten Sie?« Gier trat in seine Augen.

»Richtig«, nickte Mike Roberts.

»Und Sie werden niemandem verraten, daß Sie die Informationen von mir haben?«

»Keiner Menschenseele.« Der Agent schüttelte den Kopf.

»Kommen Sie auf meine Decke.« Der Reporter gab Mike Roberts einen Wink, ihm zu folgen.

Obwohl die Begegnung der beiden Männer nichts Auffälliges an sich hatte, war jede ihrer Bewegungen von scharfen Augen beobachtet worden.

»Wissen Sie, es ist verdammt gefährlich, sich mit dem Cumbachao-Kult zu beschäftigen«, zischelte Juan Gonzairas. Er saß im Schneidersitz auf seiner bunten Decke. »Hier kann man nicht darüber reden. Kommen Sie heute abend ins Hotel Escobal. Dort wohne ich seit ein paar Tagen. Ich lebe in Scheidung, müssen Sie wissen.«

Mike Roberts nagte an seiner Unterlippe. Er hatte tausend Fragen auf der Zunge. Am liebsten hätte er sie alle abgeschossen. Doch er riß sich zusammen.

»Gut! Also heute abend in Ihrem Hotel!«

Roberts verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Er wollte sich gerade erheben, als ein Schatten über sie fiel. Er schaute auf.

Zwei herkulisch gebaute Mulatten standen da, die Fäuste in die Seiten gestemmt. Sie trugen Sonnenbrillen und Hemden in schreiend bunten Farben.

Kanariengelb das eine, knallig grün das andere. Jeder Papagei wäre neidisch geworden. Der Mulatte mit dem kanariengelbem Hemd sagte etwas, das Roberts nicht verstand.

Er beugte sich nieder, und packte ihn an der Schulter. Dabei griff er fest zu.

Der F.B.I. Mann sprang auf.

»Heh! Was soll denn das?« fragte er verblüfft.

»Ich gebe dir einen guten Rat. Fahr nach Hause, Fremder.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, holte der Mulatte aus. Seine Faust raste auf Mike Roberts Gesicht zu. Der Agent duckte sich reaktionsschnell. Er hatte längst begriffen, daß dieses keine gewöhnliche Schlägerei war.

Der Cumbachao hatte ihn entdeckt… Aber die Burschen sollten auch wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Mike Roberts setzte dem Angreifer zwei, drei harte Schläge auf die Rippen. Der andere Mulatte wollte ihn von hinten packen. Doch Roberts trat ihm die Beine weg.

Einige Sonnenhungrige in der Nähe waren aufmerksam geworden. Sie sprangen auf und schauten interessiert herüber. Von irgendwoher tönte eine Trillerpfeife.

»Hauen Sie ab, Gonzairas!« rief Mike Roberts und blickte einen Augenblick zu dem Reporter hinüber. Dafür kassierte er von dem Mulatten mit dem kanariengelben Hemd einen Schlag, der ihn Sternchen sehen ließ.

Er schüttelte sich, wich einem zweiten Hieb aus und hatte für die nächste Zeit alle Hände voll zu tun.

Männer und Frauen umdrängten die kämpfende Gruppe. Ein paar Rettungsschwimmer rissen sie auseinander.

»Wie ist das gekommen, Senor? Wurden Sie von den beiden belästigt?« fragte einer.

»So kann man es nennen«, knurrte Mike Roberts böse.

»Cumbachao«, zischte der Mulatte mit dem giftgrünen Hemd.

Der Name hatte eine fast magische Wirkung…

Die Männer, die die beiden Mulatten festhielten, ließen los, als hätten sie glühendheißes Eisen angefaßt. Der Kreis der durcheinanderschnatternden Neugierigen wich zurück.

Der Cumbachao-Kult und seine Macht wurden als Realität angesehen. Und niemand wollte in Auseinandersetzungen verwickelt werden, bei denen dämonische Mächte eine Rolle spielten. Mike Roberts blickte sich um und sah, daß Gonzairas sich verdrückt hatte.

»Mist, verdammter«, brummte er. »Hoffentlich ist ihm jetzt nicht die Lust zum Reden vergangen.«

Der Agent war allerdings so ehrlich, eines zuzugeben: Dieser Horror-Kult war gefährlich. Verständlich wäre es, wenn sein Informant für die nächste Zeit in der Versenkung verschwand…

***

Zum Glück hatte Frank Connors einen dicken Schädel. Sein Bewußtsein schwand nur für ein paar Sekunden, dann wurde es wieder hell vor seinen Augen. Gleichzeitig legte sich um seinen Magen ein Übelkeitsgefühl, wie die Finger einer sich ballenden Faust.

Er hörte Ächzen und Stöhnen, das Scharren von Füßen und einen erstickten Hilferuf.

Die Laute ließen ihn sofort aktiv werden.

Der Satz, mit dem Frank auf die Beine sprang, jagte jähen Schmerz durch seinen Schädel. Er biß die Zähne zusammen und ignorierte das. Instinktiv spürte er, daß er keine Sekunde Zeit verlieren durfte.

Die letzten Schleier vor seinen Augen schwanden. Mit einem Blick übersah er die Situation.

Das Monster hielt seine Freundin Barbara in den Klauen.

Stöhnend wehrte sie sich. Abscheu vor den feuchten, moraststinkenden Ungeheuer, Entsetzen und Todesangst standen in ihren weitaufgerissenen Augen.

Noch einmal schrie sie auf.

Mit einem wahren Panthersatz sprang Frank Connors vorwärts. Er packte das Monster. Riß es herum. Barbara wurde frei. Sie taumelte rückwärts.

Das Schuppenmonster mit dem Frauenhaar aber warf sich auf Frank. Die grünlichen Klauenhände fuhren nach seinem Hals. Schreckliche tierhafte Laute drangen aus der Kehle des Monstrums.

Ganz kurz nur nahm Frank Connors Maß. Er pflanzte seine Rechte mit dem Dämonenring auf die Brust seines höllischen Gegners. Genau auf die Stelle, wo bei einem Menschen das Herz sitzt.

Die Schreckensgestalt ließ seinen Hals los. Bäumte sich auf wie unter einem elektrischen Schlag. Ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Die mißgestalteten Hände wischten haltsuchend durch die Luft. Dann krachte das Ungeheuer zu Boden und streckte alle Glieder von sich.

Ein letzter, röchelnder Atemzug. Dann hauchte die Bestie ihr unseliges Leben aus…

Wieder einmal mehr hatte der Dämonenring seine außergewöhnliche Kraft bewiesen.

Der Sumpf- und Modergeruch verflüchtigte sich. In dem großen Mädchenzimmer, das jetzt eher einem Schlachtfeld glich, taumelte Barbara auf Frank zu und flüchtete sich in seine Arme.

»Frank«, schluchzte sie. »Das war schrecklich. Fast…«

»Beruhige dich. Kleines. Es ist ja alles noch einmal gut gegangen«, unterbrach er sie sanft und preßte sie an sich.

Auf dem Gang waren zögernde Schritte zu hören. Ein paar beherzte Hausangestellte kamen näher.

Barbara Morells ratternder Herzschlag verlangsamte sich allmählich wieder. Sie starrte auf das tote Monster und sagte: »Sieh doch, Frank. Es verändert sich.«

Jetzt bemerkte es auch Frank Connors. Anfangs langsam, dann immer schneller, begann sich das tote Monstrum zu verwandeln.

Es schrumpfte. Die Haut wurde glatt und schuppenfrei. Wenig später lag Maria Henriques auf dem teppichbelegten Boden. Ein hübsches Mädchen. Nur das noch etwas verschwollene Auge, das zerrissene Kleid und ein paar Büschel ausgefallener Haare erinnerten daran, welch schreckliches Spiel die Höllenmächte mit ihr getrieben hatten…

Alonzo Henriques kam herein.

»Maria«, rief er. »Mein armes, kleines Mädchen.«

Der Millionär war völlig fertig. Sie mußten ihn in ein anderes Zimmer bringen. Frank Connors und Barbara redeten beruhigend auf ihn ein.

Evita Henriques erlangte nach dem schrecklichen Ereignis schnell wieder ihre Fassung zurück. Sie ließ vom Butler aus der Hausapotheke ein Beruhigungsmittel holen, das sie ihrem Gatten mit einem tüchtigen Schluck Cognac einflößte.

Vor den Fenstern senkte sich Dunkelheit herab. Fernes, dumpfes Grollen kündete ein heraufziehendes Gewitter an.

Frank Connors sah den Schmerz und den Kummer in Henriques Gesicht. Er legte dem schwergeprüften Mann die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid für Sie, Alonzo. Ihre Tochter ist tot. Ich mußte das Ungeheuer, zu dem sie sich verwandelt hatte, umbringen, sonst hätte es uns getötet.«

»Ich weiß«, murmelte der Millionär leise. »Es gab keine andere Möglichkeit. Sie trifft keine Schuld, Frank. Andere waren es. Maria hat sich immer für okkulte und übernatürliche Dinge interessiert… Sie haben sie in ihren dämonischen Bann gebracht… Was ist das nur, was sie zu dem gemacht hat, was wir da eben…?«

Alonzo Henriques Stimme wurde immer kraftloser und leiser. Schließlich verdrehte er die Augen. Seine Lider schlossen sich und er begann abrupt zu schnarchen.

»Er schläft.« Barbara Morell hob den Kopf und blickte Evita Henriques an. »Wie ist das eigentlich mit Ihnen? Der Tod Ihrer Tochter scheint Sie nicht sehr zu berühren?«

»Sie war meine Stieftochter und hat mich nie leiden mögen«, antwortete Evita kalt. »Versponnen war sie und ein bißchen verrückt. Genau wie ihr Vater. Daß sie dieses Schicksal erleiden mußte, ist ihre eigene Schuld.«

»Meinen Sie?« Frank Connors schüttelte den Kopf. »Ich denke anders darüber. Die Hölle treibt manchmal ein teuflisches Spiel mit uns. Die meisten Menschen können sich nicht dagegen wehren.«

»Ich… Ich glaube, ich brauche etwas zu trinken.« Barbara Morell schwankte. Frank konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie gestürzt. Dabei sah er die blutigen Kratzer an ihren Oberarmen.

»Du bist ja verletzt, Babs. Das muß behandelt werden.« Frank Connors ließ sich das Nötigste besorgen. Er verpflasterte Barbara selbst und führte sie dann in das Gästezimmer zu ihrem Bett.

»Ich danke dir, Lieber. Mir ist gar nicht gut«, murmelte Barbara mit blassen Lippen. Dann fiel sie in einen Halbschlaf. Sie bekam nur beiläufig mit, daß Frank zum Telefon ging.

»Unter dieser Nummer können Sie mich außerhalb der Dienststunden immer erreichen«, hatte Oberst Castillo gesagt. Tatsächlich hatte Frank ihn auch schon nach kurzer Zeit an der Strippe und berichtete ihm, was sich in den letzten Stunden im Hause Henriques abgespielt hatte.

»Die arme, kleine Maria.« Die Stimme des Polizeipräsidenten klang gepreßt. »Wie ist das alles nur möglich, Frank?«

»Schwarze Magie und dämonisches Höllenwerk.« Frank seufzte. »Durch magischem Zauber wurde aus der Holznachbildung, die Maria Henriques in den Swimming-Pool warf, ein echter Alligator. Als der Anschlag auf mein Leben fehlschlug, wurde das Mädchen zu einem Ungeheuer. Durch das Wirken einer fremden, übernatürlichen Macht.«

»Sie meinen, daß der Kult…?«

»Ja! Ich fürchte, unsere Gegner haben mich bereits erkannt. Die dämonischen Mächte, die hinter dieser Vereinigung lauern, werden alles tun, um mich zu vernichten.«

»Wollen Sie Hilfe, Frank? Sie wissen, daß mir die Hände gebunden sind. Ich würde es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie von der ganzen Sache nichts mehr wissen wollten und wieder abreisten.«

»Da merke ich, daß Sie mich noch verdammt schlecht kennen, Oberst. Ich bin den Helfern des Satans noch nie aus dem Wege gegangen.« Frank Connors Stimme klang hart.

»Wir müssen den Ursprung dieses Horrorkults finden. Den Mittelpunkt…«

***

Wieder zog, genau wie am Tage zuvor, vom Bajao Gebiet her ein Unwetter auf. Dicke Wolken wälzten sich vom Westen heran, und dumpfes Grollen wies auf ein neues Gewitter hin.

Die Menschen in den kleinen umliegenden Dörfern erschauerten bei jedem Donnerschlag. Weiße, Mestizen und Indios starrten mit angstgeweiteten Augen in die Dunkelheit. Sie wickelten sich enger in ihre Decken, und ihre Lippen bebten in tödlicher Angst.

Niemand wagte den Namen des Dämons auszusprechen, von dem sie glaubten, daß er es war, der die Tore und Schleusen der Hölle über ihnen öffnete. Er, der auf Blitzen daherreiten konnte wie die Vaqueros auf wilden Stieren, wurde gefürchtet und verehrt zugleich. Nur seinen Namen sprach man besser nicht aus…

Einer tat es an diesem Abend.

»Tatane«, flüsterte der Reporter immer wieder. »Tatane…!«

Gonzairas hatte Angst. Schlichte und erbärmliche Angst. Niemand wußte besser als er, daß das Auge des Cumbachao überall hinsah, daß die Arme des Kults jeden erreichten, der gegen ihn war oder zu neugierig.

Seit dem Tag, an dem er das heiße Eisen angefaßt hatte, war er eigentlich nie ganz ohne Furcht gewesen. Aber er hatte sie beherrscht. Immer wieder hatte er sich eingeredet, daß er vorsichtig genug gewesen war. Daß sie nichts von seiner Arbeit ahnten. Diesen trügerischen Glauben hatte er am Nachmittag fallen lassen müssen.

Er wurde beobachtet. Also hatten sie ihn entdeckt…

Juan Gonzairas wußte, daß es nichts nutzte. Trotzdem betrank er sich an diesem Abend in seinem Hotel, bis er nicht mehr auf den Beinen stehen konnte.

»Pancho! Noch einen!« rief er immer wieder.

Der Wirt Pancho Escobal hatte ein seltsames Aussehen. Sein spärliches Haar leuchtete kupferrot. Er war klein von Wuchs, hatte schmale, abfallende Schultern, ein hageres Gesicht und dünne Arme.

»Soll ich Ihnen nicht gleich die ganze Flasche dalassen, Senor Gonzairas?« fragte er.

Der Reporter war bleich. Er zwang sich zu einem schwachen Lächeln.

»Gute Idee, Pancho.«

Draußen tobte das Wetter. Blitze zuckten über eine bizarre Wolkenlandschaft, spalteten den Himmel und jagten pfeilschnell über Land und Meer. Das Wasser schoß nur so herab, und krachender Donner ließ die Luft erzittern.

Bei jedem Donnerschlag zuckte Juan Gonzairas zusammen. Der Dämon droht mir, dachte er.

»Tatane…«

Der Wirt hatte für einen Augenblick den Gastraum verlassen. Jetzt kam er wieder herein.

»In Ihrem Zimmer regnet es durch, Senor. Tut mir leid, aber Sie können unmöglich darin schlafen.«

»Macht nichts«, lallte der Reporter mit schwerer Zunge. »Im Notfall schlafe ich hier.« Er griff nach der Flasche und stieß dabei das Glas vom Tisch.

»Sie haben genug, Senor.« Der Wirt sah ihn mit einem seltsamen Lächeln an. »Kommen Sie. Das historische Zimmer ist noch frei.«

Willig ließ der Reporter sich abführen. Wie ein Sack sank er in ein altertümliches Bett.

Das Gewitter war noch heftiger geworden. Grell zuckten in kurzen Abständen Blitze über den kohlschwarzen Nachthimmel und tauchten die Gegend in ein geisterhaft fahles Licht. Schwere Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben. Der Amerikaner ist nicht gekommen, dachte Gonzarias noch im Einschlafen. Ich hätte ihm sowieso nichts gesagt…

Irgend etwas weckte ihn auf. Ein leises Geräusch, das sich wie eine glühende Nadelspitze in seinen Körper bohrte.

Juan Gonzairas fühlte, daß sich etwas in seiner Nähe aufhielt. Dieser fremde, finstere Raum wirkte mit einem Schlage drohend. Die Wände schienen in der Dunkelheit näher zu rücken. Er hörte das Geräusch des monoton gegen die Scheiben prasselnden Regens, das auf einmal durch einen seltsamen, quietschenden Laut unterbrochen wurde.

Träumte er, wachte er? Sein Schädel brummte. Er vermochte nicht klar zu denken. Der verdammte Schnaps.

Gonzairas strich mit seiner pelzigen Zunge über die Zähne. Er wollte sich aufrichten, aber es ging nicht. Langsam begriff er, daß seine Bewegungsunfähigkeit mit den schweren Lederschlaufen zusammenhing, in denen seine Glieder steckten.

Er war gefesselt!

Gefesselt auf dieses alte, schwere Himmelbett mit den vier handgeschnitzten Pfosten und dem morschen Stoff, der zu beiden Seiten von ihm herabhing. Über ihm der mit Sternen geschmückte Betthimmel.

Er sah, daß dieser Himmel sich bewegte. Sofort war die Angst wieder da.

Gonzairas wollte schreien, aber es wurde nur ein heiseres Krächzen. Er glaubte, mit Gewalt an den festsitzenden Lederschlaufen zu reißen und zu zerren. In Wirklichkeit spannte er seine Muskeln kaum.

Dumpfes Gurgeln drang aus der Tiefe seiner Kehle. Es war ihm so übel, daß er sich fast übergeben mußte.

Noch immer tobte das Gewitter um das Haus. In kurzen Abständen zerrissen zwei Blitze die Nacht. Das grelle Aufleuchten des Fensters ließ Gonzairas die Umgebung erkennen. Die schattengleichen Umrisse des klobigen Kleiderschrankes, die alte Truhe neben der Tür. Er blickte nach oben und sah etwas, das ihm das Blut in den Adern erstarren ließ…

Durch die wohl hundert Sterne am Dach des Himmelbettes schoben sich mörderisch spitze Klingen.

Wieder das quietschende Geräusch. Das gesamte Bettgestell erbebte. Das Dach über Juan Gonzairas knirschte. Rutschte langsam, Zentimeter um Zentimeter, tiefer und verringerte den Abstand zu seinem Körper.

Die drohenden Dolchspitzen kamen näher!

Es schien, als öffnete sich der schreckliche Rachen einer Riesenechse.

***

Mike Roberts war schlechtester Laune. Zuerst machte ihm sein gemieteter Wagen Schwierigkeiten, ein nicht mehr ganz junger Jaguar. Dann hatte er Mühe, das Hotel Escobal zu finden, was nicht zuletzt Schuld des schlechten Wetters war.

Als er schließlich doch am Ziel war, hing das Gewitter genau über Sao Luis. Blitz und Donner erfolgten so dicht aufeinander, daß man kaum eine Ruhepause wahrnehmen konnte.

Es goß in Strömen, und Mike Roberts wurde auf dem kurzen Weg von seinem Fahrzeug zum kleinen Hotel bis auf die Haut durchnäßt.

Fast wäre er gar nicht hineingekommen. Pancho Escobal war gerade dabei, die Türen zu verschließen.

»Wir sind besetzt«, sagte er. »Tut mir leid, Senor.«

»Sie werden mich bei dem Wetter doch nicht auf die Straße jagen?« Der Agent, der nicht gleich den Zweck seines Kommens verraten wollte, schüttelte sich das Wasser ab. »Eine Kleinigkeit zu essen werden Sie doch haben, und einen Schluck dazu.«

»Na, gut.« Der Wirt ließ ihn ein und schlurfte in die Küche.

Mike Roberts schaute sich um. Dieses Hotel war ein ziemlich alter Bau. Von den Wänden der Gaststube blätterte der Putz. Die Decke war braun und verrußt.

Pancho Escobal kam mit dem Essen. Ein gewaltiges Beefsteak mit gerösteten Kartoffeln, gebackenen Eiern, schönen braunen Tortillas, einer Wassermelone und einem großen Glas Maisbier.

»Sagen Sie. Wohnt bei Ihnen nicht ein gewisser Juan Gonzairas?« fragte der Agent nach den ersten Bissen.

Das Verbindliche, Freundliche wich schlagartig aus dem Gesicht des Hoteliers.

»Nein!« stieß er mürrisch hervor. »Einen Mann dieses Namens kenne ich nicht. Wie kommen Sie darauf?«

»Ach, das ist nicht so wichtig«, antwortete Mike Roberts, der sekundenschnell mißtrauisch wurde. »Sagen Sie, wo sind hier die Toiletten?«

Der Wirt zögerte. Dann knurrte er widerwillig: »Jene Tür. Dann durch den Gang links.«

Vögelchen, du bist nicht echt, dachte Mike Roberts. Er erhob sich und verließ den Gastraum.

Ein düsterer, nur spärlich erleuchteter Gang. Auf der einen Seite zog sich eine Reihe von Türen hin, auf der anderen führte eine geschwungene Treppe nach oben. Was sollte er tun? Der Agent zögerte. Verdammt, er konnte doch nicht das ganze Hotel durchsuchen…

Da kam der Schrei!

Ein dumpfer, erstickter Aufschrei. So, als fehle jemand die Kraft, laut zu rufen.

Der Agent erstarrte. Er spitzte die Ohren, und lauschte gespannt in die Dämmerung.

Das Geräusch drang durch das Holz der nächsten Tür.

Ein dumpfer Schlag. Dann ein leises Quietschen. Monoton und rhythmisch, als drehe sich eine riesige Schraube in einem Gewinde. Ein zweiter dieses Mal markerschütternder Aufschrei…

So schrie nur ein Mensch in Todesnot!

Mike Roberts drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Er zögerte nicht lange und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen.

Die alte Tür ächzte und stöhnte, aber sie gab nicht nach. Der Agent spannte seine Muskeln und warf sich ein zweites Mal dagegen.

Metallisches Brechen und dumpfes Krachen. Holz splitterte. Dann flog die Tür nach innen.

Der Amerikaner fiel förmlich in den Raum hinein. Er fing seinen Schwung ab, warf sich herum und starrte in die Dämmerung. Seine Rechte fuhr in die Jacke, um die Waffe hervorzuziehen.

Er war fast sicher gewesen, daß der Bewohner dieses Zimmers überfallen worden war. Daß er Hilfe brauchte. Doch da war nichts…

Alles war jetzt ruhig und still. Schemenhaft nur waren die Einrichtungsgegenstände zu erkennen. Der geschwungene Schrank, die Truhe am Fenster, das wuchtige Himmelbett.

Das Bett…

Mike Roberts Kopfhaut spannte sich. Blitzschnell tastete er nach dem Lichtschalter und drehte ihn herum.

Die schwache Birne hinter der mit buntem Stoff bespannten altmodischen Deckenleuchte begann zu glühen. In ihrem Schein bot sich dem Agenten ein schreckliches Bild.

Der tiefherabgezogene Himmel des Bettes war mit zahllosen spitzen Messern bestückt. Darunter die Gestalt eines Mannes. Knapp ein Fuß Platz war nur zwischen ihm und den drohenden Klingen.

Der Agent sah, daß die vier Bettpfosten bis an die niedere Decke reichten. So auch der mehr als armdicke Mittelstab, der den Himmel herabgedrückt zu haben schien.

Was hatte das zu bedeuten?

Es blieb keine Zeit zum Überlegen.

Der mörderische Betthimmel setzte sich wieder in Bewegung. Zitternd, und monoton quietschend senkte er sich nach unten. Die Dolchspitzen schimmerten drohend.

Mit fliegenden Fingern zerrte Mike Roberts an den Lederschlaufen, die die Gelenke des hilflosen Opfers umschlossen. Es gelang. Die Fesseln fielen. Es war auch die höchste Zeit…

Der mörderische Betthimmel senkte sich unerbittlich tiefer. Nur noch wenige Zentimeter trennten die stählernen Dolchspitzen von dem Körper des Liegenden.

Mit einem Ruck riß Roberts ihn aus dem Bett. Der Schwung riß sie beide zu Boden. Der Agent sah ein bleiches Gesicht über sich schweben und erkannte, daß es so war, wie er geahnt hatte…

Der Gerettete war niemand anderer als Juan Gonzairas!

Auch der Reporter erkannte ihn.

»Sie sind es«, krächzte er. Seinen bleichen Lippen entströmte eine Fuselwolke. »Ich weiß nicht wie…«

»Wir haben keine Zeit für Ovationen.« Mike Roberts sprang auf die Füße und half dem Reporter hochzukommen.

Mit einem dumpfen Laut senkte sich der Himmel gerade auf das Bett. Die zahllosen Dolchspitzen bohrten sich in die Kissen. Federn wirbelten auf.

Ein Geräusch schreckte die Männer auf. Hinter der schief und mit herausgerissenem Riegel in der Angel hängenden Tür erklang das Getrampel vieler Füße.

Ohne zu überlegen, riß Mike Roberts einen schweren eichernen Stuhl hoch, und schleuderte ihn in das Fenster. Es klirrte und krachte. Die Fensterflügel brachen auf.

»Kommen Sie!« brüllte Mike Roberts. Er riß Gonzairas, der sich immer noch nicht von seinem Schreck erholt hatte, mit sich…

***

Während Alonzo Henriques genau wie Barbara Morell ruhte, kümmerte sich Evita Henriques um die Einsargung der Leiche.

Der Name Henriques stand für Reichtum, Macht und Einfluß. Jedermann war es gewohnt, die Aufträge dieser Familie rasch und sorgfältig auszuführen. Darum rollte der Wagen der Bestattungsfirma mitten im schweren Gewitter schon nach kurzer Zeit an.

Ein schwerer Eichensarg, auf dessen Deckel ein geschnitzter Engel mit gefalteten Händen kniete, wurde ins Haus getragen. Männer, denen der Tod in jeder Form ein gewohnter Anblick war, betteten Maria Henriques auf die seidenen Kissen. Als sie den Deckel des prunkvollen Sarges auflegten und ihn zu verschrauben begannen, hielt einer plötzlich inne. Sein Blick hing an dem betenden Engel.

»Seht doch mal«, krächzte er heiser.

Seine Kollegen, so wie die die stumm den Kreis des Todes Umstehenden, wurden aufmerksam.

Aus den Augen des betenden Engels rollten wie zwei kleine, rote Perlen, blutige Tränen…

Die in Routine abgestumpften Leichenträger wichen zurück. Sie scheuten sich den Sarg anzufassen, spürten, daß sich in diesem Haus unheimliche und übernatürliche Dinge abgespielt hatten.

Evita Henriques trieb sie an.

»Macht schon! Los, vorwärts!« herrschte sie. »Wir zahlen doppelten Tarif.«

Die Männer gaben sich einen Ruck. Sie hoben die Totenkiste an und trugen sie fort. Alle verschwanden bis auf einen…

Frank Connors. Er hatte sich in eine entfernte Ecke des Raumes zurückgezogen. Jetzt begann er das Zimmer zu durchsuchen. Er tat es nicht aus gewöhnlicher Neugierde, sondern um Hinweise zu erhalten.

Der Raum war luxuriös eingerichtet, in hellen und freundlichen Tönen, dem Geschmack eines jungen Mädchens entsprechend. Störend aber wirkten ein paar Gemälde in düsteren Farben. Ein abstraktes, gräßliches Geschmier, in dem vereinzelt nur Schlangen und Echsen zu erkennen waren. Bilder, die an Dantes »Inferno« erinnerten.

Ein Schreibtisch. Auf der Platte häuften sich in wirrem Durcheinander allerlei Dinge. Die Schublade stand ein Stück auf. Die Ecke eines Buches schaute heraus.

Frank nahm es an sich und klappte es auf. Es war ein Tagebuch.

Maria hatte dem in Leder gebundenen Bändchen ihre kleinen Geheimnisse anvertraut. Das Buch war im letzten Jahr begonnen worden, und fast voll. Jeden Tag hatte Maria mit ihrer geschwungenen Schrift ihre Eintragungen gemacht.

Zu Anfang war es nicht besonders interessant. Von einem Freund war die Rede, der sich dann gegen Ende des Jahres als Schuft entpuppt hatte. Das Warum und Weshalb las Frank nicht so genau nach. Dann tauchte ein Roberto auf, von dem Maria schwärmte. Von dauernden Streitigkeiten mit ihrer Stiefmutter war in Marias Tagebuch die Rede. Von einem Verkehrsunfall mit dem neuen Wagen, den sie vor ihrem Vater vertuscht hatte.

Blatt für Blatt legte Frank Connors um. Die Seiten hatten etwas rührendes. All ihre kleinen und großen Sorgen hatte Maria Henriques ihnen anvertraut. Einmal hatte sie ernsthafte Bedenken. Sie glaubte sich in anderen Umständen. Ein paar Tage später schrieb sie dann erleichtert: »Alles in Ordnung.«

Anfang dieses Jahres begannen dann Eintragungen, denen Frank Connors größere Aufmerksamkeit widmete. Roberto trat ein wenig in den Hintergrund.

Dafür schrieb Maria immer öfter von einem Mann namens Luis, den sie später mit L. abkürzte. Sie schrieb, daß dieser L. Geheimnisse kenne, die niemand wissen dürfe. Zuerst hatte er ihr Angst eingeflößt und sie abgestoßen, aber dann geriet sie immer mehr in seinen Bann.

Die Tagebucheintragungen des jungen Mädchens wurden wirrer. Die Schrift flüchtiger und krakelig. Frank las Eintragungen wie: »Blutfeier im großen Opfersaal. Helfer Tatanes beschworen. Bald werde ich dem inneren Kreis angehören. Jetzt ist es soweit. Ich habe einen Tropfen schwarzen Blutes des mächtigen Dämons in mir. Unsere Heere wachsen. Wir werden mächtig sein und die Welt beherrschen.«

Das Letzte war eine Eintragung vom vergangenen Montag. Dann war Schluß.

Frank Connors Hirn arbeitete wie ein Computer. Dieses Tagebuch hatte nicht viel gebracht. Keine Namen oder Ortsangaben. Dieser Luis, den Maria erwähnt hatte… Vielleicht stand er für Luis Manola?

Grübelnd blickte er sich um.

Draußen tobte noch das Unwetter. Der Widerschein der Blitze spiegelte sich an den Wänden, und Licht und Schatten führten einen geisterhaften Tanz auf. Da hinein mischte sich das dumpf bedrohliche Donnern, das das Haus erzittern ließ. So daß man fürchten konnte, die Fensterscheiben würden zerspringen.

»Ich werde diesem unheimlichen Satanskult auf die Sprünge kommen«, murmelte Frank.

»Du hast keine Chance!«

Frank Connors zuckte zusammen. Er vermochte nicht zu sagen, ob er die Worte gehört hatte oder ob sie lautlos an sein Bewußtsein gedrungen waren.

Ganz langsam drehte er sich um…

Ein Mann stand ihm wie aus dem Boden gewachsen gegenüber!

Geisterhaft hob sich sein fahles Gesicht von der dunklen Wand ab. Der Anblick des Fremden schnürte Frank fast die Kehle zu. Er spürte instinktiv, daß ihm in diesem Mann einer der mächtigen des Cumbachao gegenüberstand.

»Wer sind Sie?« hastig und rauh stieß Frank die Frage hervor. Er, der sonst so eiskalt Beherrschte, fühlte sich unsicher. Der Fremde hatte etwas so ungeheuerlich Furchteinflößendes an sich, daß er unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Seine wild durcheinanderlaufenden Gedankengänge wurden von der Stimme des Fremden unterbrochen.

»Du fürchtest dich! Das ist gut so!«

Wieder wußte Frank nicht, ob er die Worte gehört oder ob sie lautlos in sein Hirn gedrungen waren. Der spöttische Ton brachte ihn fast zur Raserei. Er mußte sich zur Ruhe zwingen, als er sagte:

»Ich habe Sie was gefragt, Senor.«

»Wer glaubst du denn, daß ich bin?« Ein undefinierbares Lächeln flog über die bleichen, teuflischen Züge des anderen.

Frank Connors hatte sich wieder gefaßt.

»Sie sehen aus wie ein naher Verwandter Satans«, sagte er kaltblütig.

»Du hast einen guten Blick, mein Freund. Eine ähnliche Stellung nehme ich ein«, drang es wieder lautlos in Franks Hirn.

Er hatte keine Zeit, sich seinen Empfindungen hinzugeben.

»Es scheint, daß du ein besonderer Mann bist. Du hast eine Schwester des inneren Drachenkreises getötet. Darum mußt auch du sterben, aber vorher sollst du noch alle Qualen der Angst auskosten.«

»So etwas habe ich schon öfter gehört«, knirschte Frank, der es jetzt wissen wollte.

Er stürmte auf den Unheimlichen los. Seine geballte Faust mit dem Dämonenring zuckte vor. Sie prallte auf etwas Hartes.

Es klirrte und schepperte.

Frank Connors schrie schmerzerfüllt auf. Verblüfft starrte er auf das, aus seiner Hand hervorquellende Blut. An der Stelle, wo eben noch der Fremde gestanden hatte, zeigten sich jetzt die zackigen Reste des großen Frisierspiegels.

Ein satanisches Lachen explodierte lautlos in Frank Connors Hirn. Gleich darauf hörte er noch einmal die Stimme in fanatischem Eifer reden.

»Der Drache der Finsternis wird dich verschlingen. Aber vorher sollst du noch das Grauen kennenlernen. Deine Begleiterin haben wir schon in unserer Gewalt.«

Seine Begleiterin? Frank Connors zuckte jäh zusammen. Eine dumpfe Ahnung stieg in ihm empor…

***

Barbara Morell wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere.

Die junge Frau murmelte etwas im Schlaf, wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über das schweißfeuchte Gesicht und schlug plötzlich die Augen auf, als ein ungeheurer Donnerschlag das Haus erzittern ließ.

Ein Rauschen und Rollen lag in der Luft.

Vor dem Fenster wurden die Wipfel der Bäume und das Strauchwerk durchgeschüttelt. Blätter und Zweige wurden umhergewirbelt und Regen klatschte mit solcher Wucht auf das flache Dach und gegen die Scheiben, daß man befürchten konnte, die Wassermassen würden sich mit Gewalt Einlaß verschaffen.

»Wo bin ich?« murmelte Barbara benommen. Sie brauchte eine kurze Zeit, um sich darüber klar zu werden, wo sie sich befand.

Schlagartig fiel es ihr ein.

Sie war in der Villa der Henriques… Der Alligator im Pool… Maria Henriques, die ein Monster war… Wie konnte [ sie nach diesen unheimlichen Ereignissen nur schlafen? Und, wo war Frank?

Vor dem Fenster spaltete ein Blitz die riesigen Wolkenberge, die sich rasend schnell heranwälzten, und erhellte für einen Augenblick das Innere des Zimmers.

Menschen und Einrichtungsgegenstände warfen intensive, knallharte Schatten und…

Menschen?

Es war so! Von der Tür her huschten zwei, drei Gestalten auf Zehenspitzen lautlos in den Raum, in dem Barbara Morell aufrecht auf dem Bett saß.

»Wer seid ihr? Was soll das…?«

Was sie noch weiter sagen wollte, verlor sich in einem Donnerschlag, der ihr die Worte von den Lippen riß.

Die Eindringlinge, vermummte Gestalten in dunklen Umhängen und Kapuzen, die die Köpfe verhüllten, sprangen sie an.

Einer hielt eine Feder in der Hand, deren angespitzter Kiel Barbara gegen die linke Wange gedrückt wurde.

Sie spürte einen brennenden Schmerz und wollte aufschreien. Doch dazu kam es nicht mehr…

Das Gift, mit dem der Federkiel präpariert war, wirkte sofort…

Dumpfe Benommenheit ergriff Besitz von ihr, und jede eigene Aktivität war plötzlich wie eingefroren.

Wenig später taumelte Barbara halb bewußtlos durch den Raum. Sie wurde mehr gezogen und getragen, als sie selbst ging.

Die drei Vermummten verloren kein Wort.

Barbara Morell wurde hastig durch den Gang geschleppt. Über eine Hintertreppe nach unten, und dann ging es durch eine schmale Tür ins Freie.

Das Gewitter war abgeklungen und das Prasseln des Regens in ein leises Rauschen übergegangen. Ein großer, dunkler Wagen stand auf dem kiesbestreuten Weg. Daneben eine Frau. Wasser rann ihr über das lange Haar und das starre, totenbleiche Gesicht.

Maria Henriques, dachte Barbara. Das… ist… doch… nicht…

Die betäubte Engländerin bekam alles nicht richtig mit. Sie nahm ihre Umgebung nur verschwommen und schemenhaft wahr, und hatte das Gefühl, zu träumen.

Sehnige Hände schoben sie auf das Auto, dirigierten sie in eine längliche Kiste, wo sie sich auf weißen seidenen Kissen ausstreckte.

Ein Sarg, dachte Barbara benommen. Ihre Kehle zog sich schmerzlich zusammen. Ich bin doch nicht tot, oder…?

Das dumpfe Geräusch, mit dem der Deckel über ihr geschlossen wurde, klang wie etwas Endgültiges…

***

Mike Roberts und Juan Gonzairas sprangen aus dem Fenster. Sie fielen übereinander in ein nasses, lehmiges Blumenbeet. Hinter ihnen klangen Geräusche aus dem Hotelzimmer. Dann Stimmen.

»Verflucht! Er ist weg!« dröhnte ein wütender Baß.

»Ich kann nichts dafür.« Das war die winselnde Stimme von Pancho Escobal. »Bestimmt war es dieser Americano. Er hat nach Gonzairas gefragt.«

»Sie sind aus dem Fenster!« brüllte der Baß. »Weit können sie noch nicht sein!«

Mike Roberts und Juan Gonzairas waren schon wieder auf den Beinen.

»Schnell!« Der Amerikaner spuckte einen Klumpen feuchten Drecks aus.

»Da hinüber.« Er zerrte den anderen mit um ein Gebüsch herum und um die Hausecke.

Der Jaguar stand auf der regenschimmernden Straße. Davor ein zweites Fahrzeug. Ein Cadillac. Zum Glück saß niemand darin.

»Mann! Beeilen Sie sich doch! Wenn die uns kriegen, ist es aus!«

Mike Roberts schob sich hastig hinter das Steuer des Jaguars. Er ließ die Maschine aufheulen. Zum Glück kam sie auf Anhieb.

Im gleichen Augenblick wuchsen im Inneren des Cadillac ein paar schattenhafte Gestalten empor. Der Wagen rollte rückwärts. Versperrte ihnen den Weg. Der bläuliche Lauf einer Maschinenpistole schob sich aus dem Seitenfenster.

»Ducken!« brüllte Mike Roberts.

Der Reporter verschwand in der Versenkung. Er klemmte zwischen Sitz und Armaturenbrett und hielt sich irgendwo fest.

Die Maschinenpistole spuckte Feuer.

Das erste Projektil bohrte sich in die Karosserie. Die nächsten zersägten die Windschutzscheibe. Zentimeterdicht pfiffen die Kugeln an Roberts Kopf vorbei. Die Scheibe vor ihm verwandelte sich in ein gigantisches Spinnennetz. Er mußte durch. Mußte es einfach.

Er ließ die Kupplung kommen. Die Kupplungsscheiben klatschten zusammen und ließen den Sportwagen wie ein Pfeil vorwärtsschießen.

Die Schnauze des Jaguar donnerte gegen das Heck des Cadillac. Blech verbog sich, Scheinwerferglas zersplitterte. Natürlich bekam der Jaguar mehr mit als der Wagen der unheimlichen Killer. Aber er schaffte Platz. Und er fuhr sogar noch.

Ein paar Schritte im Rückwärtsgang. Dann gab Robert Gas. Das Sicherheitsglas der Frontscheibe fiel in winzige Stücke. Die Scherben verteilten sich auf Kühlerhaube, Sitz und Wagenboden.

Roberts zog den Kopf ein und duckte sich.

Der Jaguar lief noch tadellos. Er preschte an dem Cadillac vorbei, noch ehe die schattenhaften Mörder zum zweiten Male zum Schuß kamen.

Dann fetzte eine Geschoßgarbe hinter ihnen her. Zwei, drei Kugeln fraßen sich ins Heck. Der Rest verirrte sich irgendwo hin.

Mike Roberts atmete auf. Der Fahrtwind fegte ihm ins Gesicht. Da war keine Scheibe mehr, die den Sog abhalten konnte. Er kniff die Augen zusammen, schaltete höher und ließ die Tachonadel klettern.

»Juan!« rief er. »Alles in Ordnung?«

»Coyones!« kam es zurück. »Ich glaube, ja!« Der Reporter blieb weiter auf dem Wagenboden.

Ein Scheinwerfer brannte noch. Mit seinem Licht preschte der Jaguar über die schmale Stadtstraße, die Mike Roberts zur Rennbahn umfunktionierte.

Hundertdreißig Stundenkilometer. Ein Blick in den Rückspiegel. Sie wurden nicht verfolgt. Anscheinend hatte der Cadillac doch mehr abbekommen. Mike Roberts grinste.

Der Reporter tauchte aus seiner Versenkung auf.

»Sie sind ein toller Kerl, Senor Roberts«, sagte er leise. »Ohne Ihre Hilfe wäre ich jetzt tot.« Er schauderte bei dem Gedanken an das mörderische Himmelbett.

Mike Roberts nahm den Gasfuß ein wenig zurück.

»Yea«, knurrte er. »Begreifen Sie nun endlich, daß Sie mir helfen müssen? Diese Dämonendiener werden Sie überall finden. Wir sind ein Risikofaktor für diesen unheimlichen Verein. Wir beide, Sie und ich. Es gibt für uns nur die Flucht nach vorn.«

»Sicher haben Sie Recht, Amigo.« Juan Gonzairas hatte die Schrecken der letzten Stunden noch nicht ganz verwunden. Seine Stimme klang heiser, als er fortfuhr.

»Obwohl ich glaube, daß wir kaum eine Chance haben…«

***

»Dein Begleiterin haben wir schon in unserer Gewalt!« Wie Hammerschläge dröhnten die Worte in Frank Connors Schädel.

Von der Sorge um Barbara getrieben, rannte er mit langen Schritten los. Der Korridor war dämmerig und leer. Die Tür zu Barbara Morells Zimmer stand einen Spaltbreit offen. Er stieß sie ganz auf.

»Barbara!«

Noch ehe er das Licht eingeschaltet hatte, ahnte er, daß sie nicht antworten würde. Nicht antworten konnte…

Genauso war es!

Barbara Morells Bett war leer. Die zerwühlten Kissen waren noch warm. Sie konnte es noch nicht lange verlassen haben.

Frank Connors wirbelte herum. Er riß die Tür zum Badezimmer auf.

Nichts!

»Babs«, flüsterte Frank bedrückt. Ein paar Herzschläge lang stand er zur Salzsäule erstarrt. Jetzt erst spürte er richtig, wie gerne er sie hatte. Statt eines fröhlichen Urlaubs, den er ihr versprochen hatte, hatte er sie anscheinend ins Verderben gezogen.

Aber Frank Connors hatte gelernt, nicht gleich aufzugeben. Er schüttelte die Bedrückung ab und lief los.

Auf dem Gang stieß er mit Evita Henriques zusammen.

»Haben Sie Barbara, ich meine, Senorita Morell gesehen?«

»Nein! Wieso?« Die hübsche, schwarzhaarige Frau mit der leicht gebräunten samtenen Haut lächelte. Sie drückte sich an ihn.

»Weil sie fort ist!« brummte Frank barsch, und schob sie von sich. »Sie ist weg! Verstehen Sie?«

Wenig später lief die Suchaktion nach Barbara Morell auf vollen Touren. Alles, was Beine hatte, suchte im Haus und in der näheren Umgebung nach Barbara Morell. Selbst Alonzo Henriques, durch den Lärm und die Unruhe aus seinem Schlaf geschreckt, lief in der großen Wohnhalle hin und her. Er war in seinen seidenen Morgenrock gehüllt, preßte die Hände gegen die Schläfen und murmelte dauernd: »Ich verstehe das nicht. Ich verstehe das alles nicht.«

Verdreckt, verschwitzt und naß wie eine Katze kam Frank Connors von draußen herein.

»Nichts! Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, keuchte er.

»Verständigen wir die Polizei«, schlug der Multimillionär vor.

»Ja. Aber das wird uns nicht viel helfen.« Frank war noch ganz außer Atem. »Ich rufe auf jeden Fall Oberst Castillo an.« Schon nahm er den Hörer auf und drehte die Wählscheibe.

Der Polizeipräsident lag bereits im Bett. Er schimpfte und fluchte, aber als er hörte was passiert war, sagte er: »Tut mir leid, Frank. Ich komme selber zu Ihnen hinaus.«

Frank Connors war bis oben hin gefüllt mit Sorge und Unruhe. Er wartete an der Tür.

Längst hatte sich das Gewitter verzogen. Es regnete nicht mehr. Eine frische Brise fegte dicke Tropfen von den Zweigen der Bäume. Die Stille der Nacht lastete auf Frank Connors wie ein schwerer Mantel. Sein Herz schmerzte, wenn er an Barbara dachte.

Was hatte man mit ihr gemacht? Wohin hatte man sie gebracht? Was immer auch passiert ist, ich Narr bin schuld daran, schalt er sich selbst im Stillen.

Motorengeräusch klang durch die Stille und wurde lauter. Ein weißlackierter Streifenwagen der Polizei kurvte auf den Platz vor der Villa und hielt vor dem Eingang. Ein Uniformierter sprang aus dem Fahrzeug. Er legte die Hand grüßend an seinen Mützenschirm.

»Senor Connors?« fragte er.

»Allerdings«, knurrte Frank erstaunt.

»Bitte, steigen Sie ein, Senor.«

»Was soll das? Ich warte auf Oberst Castillo.«

»Der Chef erwartet Sie. Wir haben etwas gefunden. Es ist nicht weit.«

Frank Connors zwängte seinen langen Körper in den Fond des Wagens. Dumpf spürte er den Schlag seines Herzens.

Sie werden sie gefunden haben, dachte er. Barbara… Tot… Er weigerte sich, daran zu glauben.

Der Streifenwagen ruckte mit durchdrehenden Rädern an. In lebensgefährlicher Weise steuerte ihn der Fahrer auf die Straße hinaus. Frank suchte fluchend Halt. Hier schienen sie alle so zu fahren.

Es dauerte nicht lange, dann waren sie da.

Eine Ansammlung von mehreren Polizeifahrzeugen blockierte die Straße, dazu ein Rettungswagen. Man hatte Magnesiumfackeln angezündet, die einen weißen grellen Schein ausstrahlten. Dazwischen Rotlichter, die wie Leuchtfeuer rotierten.

Frank Connors stieg aus dem Wagen. Er sah Oberst Castillo, der sich aus einer Gruppe uniformierter Beamter löste, und ging auf ihn zu.

»Haben Sie…?« In seiner Kehle saß ein Kloß. »Ist es…?«

»Nicht das, was Sie denken.« Der Polizeichef schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Senorita Morell. Kommen Sie, Frank.«

Ein Kreis schweigender Männer, der sich für sie öffnete. Am Straßenrand lagen zwischen verkrüppelten Pinien zwei Männer mit seltsam verrenkten Gliedern im nassen Gras. Frank Connors erkannte sie…

Die Männer des Beerdigungsinstitutes, die die Leiche Maria Henriques abgeholt hatten!

Würgemale waren an den Hälsen beider zu erkennen. Ihre Gesichter waren verzerrt vor Angst, als hätten sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens etwas Schreckliches gesehen…

***

Ihr Körper kribbelte, und sie hätte sich am liebsten überall gekratzt.

Doch ihre Hände waren kraftlos und taub. Sie konnte sich nicht zusammenreißen, um ihre Finger an die juckenden Stellen zu bringen.

Barbara Morell kam nur langsam zu sich und wußte nicht, ob alles nur ein Traum oder Wirklichkeit war.

Sie atmete schnell und flach und merkte, wie ihre Kräfte langsam zurückkehrten. Das eigenartige Gefühl der Niedergeschlagenheit und Kraftlosigkeit wich.

Langsam schlug Barbara die Augen auf. Das erste was sie sah, waren ihre weißen, auf der Brust gefalteten Hände. Dann die Kerzen. Rechts drei, und links drei. Die unruhigen Flammen leckten in die undurchdringliche Schwärze hinauf.

Dann als Drittes entdeckte Barbara Morell etwas, das ihr das Herz wie eine eisige Hand zusammenpreßte…

Sie lag in einem Sarg!

Schlagartig kam die Erinnerung. Man hatte sie in Henriques Haus überfallen, sie betäubt und verschleppt. Und jetzt lag sie hier in dieser Totenkiste.

Ein irrsinniges, entsetzliches Geschehen…

Die grauenhafte Situation wurde ihr mit allen Fasern ihres Herzens bewußt.

Warum das alles? Was hatte es zu bedeuten? Nichts geschah doch ohne Sinn.

Nackte Verzweiflung packte sie. Ihr Herz pochte unregelmäßig, und sie meinte, daß ihr ganzer Körper von diesem Pochen erfüllt sei.

Nach der depressiven Phase wuchs zaghaft Barbaras gewohnte Energie. Sie packte beide Ränder des Sarges und zog sich langsam in die Höhe. Aus weitaufgerissenen Augen blickte sie sich um. Was sie zu sehen bekam, steigerte noch die Absurdität des Ganzen…

Barbara Morell sah in einen riesigen dämmerigen Raum. Ein Theater oder so etwas ähnliches. Alle Plätze waren besetzt. Nur als helle, ovale Flecken sah sie die Gesichter der Menschen im Zuschauerraum. Leises Räuspern und ab und zu ein Rascheln der Füße drang an ihr Ohr.

Barbara fühlte tausend Blicke auf sich gerichtet. Blicke, in denen Zorn und Haß zu lesen war. Restlos verwirrt sah sie sich weiter um.

Der Sarg stand auf einer schwarzverhangenen Bühne. Auf der einen Seite ragte ein quadratischer, aus toten Schlangenleibern geformter Block empor. Auf der anderen Seite war nichts. Die schwarzen Tücher teilten sich. Ein Mann kam auf die Bühne.

Er war groß und schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Mit geschmeidigen Schritten kam er näher.

»Aha. Unser Gast ist wach, das ist gut.« Die Stimme klang gedämpft, fast freundlich, und doch hatte sie einen teuflischen Unterton.

Eine knochige Hand faßte Barbaras Arm, und half ihr aus der Totenkiste. Ganz dicht sah sie das Gesicht ihres Gegenübers.

Die unheimlichen Augen, die unnatürlich tief in ihren Höhlen lagen. Die Lippen schmal wie ein Strich. Die eingefallenen Wangen und die bleiche Gesichtshaut, die fast phosphoreszierend schimmerte.

Wilde Gedanken zuckten durch Barbaras Hirn. Noch immer hielt der Fremde sie im Griff. Sie versuchte sich loszureißen, aber merkwürdigerweise schaffte sie es nicht.

Die Augen des Mannes lähmten ihre Glieder und nagelten sie am Platz fest.

»Sagen Sie, was soll das?« krächzte sie mühsam. »Lassen Sie mich los. Bitte! Sagen Sie mir doch, was Sie mit mir vorhaben.« Es war mehr ein Schluchzen.

Der Bleiche starrte sie schweigend an. Nach einer Weile kroch ein Lächeln über seine Züge. Ein Lächeln, das Barbara Morell das kalte Grauen über den Rücken trieb.

»Sie und Ihr Begleiter haben ihr Leben verwirkt, weil Ihr eure Nasen in die Sache des Cumbachao gesteckt habt. Der Drache der Finsternis wird Sie verschlingen. Er mag schöne junge Frauen und Mädchen besonders. Aber bevor es so weit ist, will ich den Schleier der Ungewißheit von Ihnen nehmen.«

Der Knochige warf sich in die Brust.

»Ich bin Carlos Pantano y Aragon, einer der obersten Diener Tatanes, des Fürsten der Dämonen und Nachtgeister. Ich werde jetzt unseren Herrn rufen, daß er das Opfer gnädig zu sich nimmt.«

Der Bleiche schrie ein paar Worte in einer Sprache, die Barbara nicht verstand. Wie durch Zauberei hielt er plötzlich ein kleines Kästchen in seiner Hand, dem er ein Pulver entnahm, das er in die Kerzenflammen streute.

Grünlicher Dampf wölkte auf. Mit ihm geriet alles in Bewegung…

Der Boden unter Barbara Morells Füßen schwankte, als stände sie in einem Sumpf. Diesen Eindruck verstärkte noch der fürchterliche Modergeruch, der sich plötzlich ausbreitete.

In den Block aus toten Schlangen kam unheimliches Leben. Die Bestien fuhren ruckartig auseinander und glitten auf Barbara Morell zu. Mitten unter ihnen wuchs eine massige, dunkle Gestalt empor…

Tatane, der Dämon aus der Urzeit!

Barbara sah seinen schrecklichen Echsenrachen, seine acht Arme mit den Krallenhänden. Die grünlichen, untertassengroßen Augen schienen sie zu beobachten wie ein Schlemmer, der einen seltenen Leckerbissen unter die Lupe nimmt.

Langsam und zitternd wich Barbara Morell zurück. Sie preßte beide Hände vor den Mund, um nicht lauthals aufzuschreien.

Sie redete sich ein, einer Täuschung zu unterliegen. Vielleicht war sie auch vor Angst und Ratlosigkeit schon so verrückt, daß sie Dinge sah, die es eigentlich gar nicht gab…

Der Drachendämon fuhr blitzschnell auf sie zu. Groß wie ein Scheunentor sah sie den weitaufgerissenen Rachen.

Barbara Morell schrie wie von Sinnen. Ihr Schrei brach abrupt ab. Etwas Grausiges, Unfaßbares geschah…

***

»Ich verstehe Sie nicht, Oberst!« rief Frank Connors und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verhaften Sie doch einfach die Spitzenleute dieser verdammten Sekte, und drehen Sie sie durch die Mangel.«

»Das geht leider nicht.« Oberst Castillo schüttelte den Kopf. »Der Cumbachao ist zu mächtig. Führende Persönlichkeiten der Politik und des öffentlichen Lebens sind in ihm vertreten. Wenn ich das täte, was Sie mir vorschlagen, Frank, säße morgen ein anderer auf meinem Posten. Und damit wäre niemandem gedient.«

Die beiden Männer befanden sich in Alonzo Henriques Arbeitszimmer und besprachen die Lage.

»Da haben Sie recht. Damit wäre wirklich niemandem geholfen.« Frank Connors knirschte mit den Zähnen. Vor Sorge um Barbara drehte er fast durch.

»Manchmal möchte ich sowieso alles hinschmeißen und irgendwo Rinder züchten«, murmelte der Oberst leise. »Diesem Verbrecherclub ist doch nicht beizukommen.« Der Polizeichef schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und steckte sie mit zitternden Fingern in Brand.

»Ich staune schon, daß man nur Senorita Morell hat verschwinden lassen und nicht auch gleich Sie.«

»Das liegt hier an.« Frank Connors hielt dem Oberst seine Hand mit dem Dämonenring unter die Nase. »Vor dem Ring werden sie Respekt haben. Sie werden versuchen, ihn mir abzuluchsen, bevor es mir ans Leder geht.«

»Das klingt einleuchtend.« Oberst Castillo, der die außergewöhnlichen Eigenschaften des Dämonenringes kannte, zog nervös an seinem Glimmstengel. »Passen Sie nur gut auf ihn auf.«

Eine Weile hing Schweigen zwischen den Männern.

Frank Connors hielt es nicht auf seinen Platz. Mit langen Schritten begann er im Raum hin und her zu marschieren. Sechs Schritte hin. Kehrtwendung. Sechs Schritte zurück.

Ein furchtbares Schuldgefühl marterte ihn. Barbara mußte seinetwegen ein schlimmes Schicksal erleiden, daran hatte er keine Zweifel mehr. Es mußte einen Weg geben, dem unheimlichen übermächtigen Gegner beizukommen und dabei vielleicht Barbara zu finden und zu befreien.

Frank blieb stehen und begann laut zu überlegen.

»An der Spitze dieses Cumbachao-Kults steht unbestritten eine mächtige, übernatürliche Kraft. Wenn es uns gelingt, diese Spitze auszuschalten, fällt wahrscheinlich der Rest ganz von allein auseinander. Dann sind alle diese erbärmlichen Sektierer nichts mehr wert, und Sie können ihnen einzeln an den Kragen.«

»So ähnlich hatte ich es mir gedacht.« Der Polizeichef nickte. »Nur wie gesagt, ich kann Ihnen nicht viel helfen. Und ich glaube jetzt fast, daß der Kopf des Kults uns verschlingen wird, ehe wir ihn abschlagen können.«

»Abwarten!« sagte Frank hart. »Ich jedenfalls werde es ihnen verdammt schwer machen.« Sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit.

Verzweifelt grübelte er darüber nach, wo man den Hebel ansetzen konnte.

»Dieser Luis, der Maria dem Kult zugeführt hatte…«

»Das ist Luis Manola. Ich lasse ihn schon eine ganze Weile beobachten. Wann wollen Sie zu ihm?«

Fast ein wenig erstaunt sah Frank seinen alten Freund an.

»Wann? Sofort natürlich.«

***

Mike Roberts steuerte den Jaguar, an dem nur ein Scheinwerfer brannte, durch die Nacht. Längst hatten sie die Stadt hinter sich gelassen. Der Tank war halbvoll, und sie hatten noch zehn Meilen zu fahren.

»Da gibt es ein Jagdhaus. Es gehört meiner Frau. Dort habe ich alle meine Unterlagen versteckt«, hatte Juan Gonzairas gesagt. »Gerade dort, bei der Höhle des Löwen.«

»Wieso Höhle des Löwen?« hatte der Agent gefragt.

»Weil dort die Sigues-Ruinen liegen. Ein Versammlungsort der Cumbachao. Das Zentrum selbst ist ein Platz in den Bajao Sümpfen.«

Mike Roberts hatte alles mit Interesse registriert. Er steuerte den Wagen ruhig über die noch vom Regen glänzende Straße, die in fast schnurgerader Richtung nach Westen führte.

Sie durchfuhren einen kleinen Ort. Er hieß Escaroz. Wenige hundert Meter hinter dem Ortsausgang chauffierte Mike Roberts den Jaguar auf das Geheiß Gonzairas auf einen Feldweg.

Der holperige, überholungsbedürftige Weg beschrieb einen scharfen Bogen. Danach kam Wasser in Sicht. Ein See, an dessen Peripherie es ein Gebiet von Schilfdickicht und Sümpfen gab.

Ideal für die Entenjagd, dachte Mike Roberts.

Der Pfad führte ostwärts am Ufer entlang. Der Jaguar schaukelte. Unter den Reifen quietschte es feucht. Große Wasserpfützen glänzten.

Dann wurde der Weg besser. Mike Roberts wollte bereits wieder Gas geben, da stupste Gonzairas ihm in die Rippen.

»Stop! Wir sind da.«

Roberts Fuß tupfte auf die Bremse. Der Wagen rollte mit singendem Geräusch aus. Das Brummen des Motors erstarb. Sie klappten die Türen auf und stiegen aus.

Ein paar Schritte weiter stand die Hütte. Nebelschwaden wogten zwischen tropfnassen Zweigen. Irgendwo schrie klagend ein Vogel.

»Wo ist denn nur der Schlüssel?« Juan Gonzairas wühlte in seinen Taschen. Sein Gesicht war bleich. Man sah ihm an, daß er sich nicht wohl fühlte in seiner Haut. Er fand seinen Schlüssel. Aber er brauchte ihn nicht mehr.

Die Tür öffnete sich von selbst…

Wie von Geisterhand bewegt, schwang sie knarrend zurück.

»Zur Seite«, zischte Mike Roberts. Er preßte sich an die Holzwand und spähte vorsichtig um die Ecke.

Der Mond trat gerade durch die Wolkendecke. Sein bleiches Licht erhellte den einzigen Raum, der verlassen wirkte wie ein Gespensterschiff. Auf den klobigen Möbeln lag Staub. Große Spinnen woben in den Ecken ihre Netze und ließen sich durch die beiden späten Besucher nicht stören.

Irgendwo heulte ein Hund. Das langgezogene Jaulen klang wie eine Warnung. Aber es war immerhin ein Zeichen, daß es Leben gab in dieser gottverlassenen Gegend.

»Es ist niemand drin«, stellte Mike Roberts fest. Juan Gonzairas folgte.

»Fassen Sie mal an.« Der Reporter wies auf einen schweren Eichentisch. Gemeinsam hoben sie ihn zur Seite.

Juan Gonzairas schlug einen Teppich zurück. Er hob ein loses Bodenbrett an, und tastete mit seinen Händen in dem entstandenen Loch herum.

Er erstarrte. Stumm, mit bebenden Fingern, deutete er auf das Versteck.

»Was ist los?« fragte Mike Roberts gespannt.

»Meine Unterlagen… Sie sind nicht mehr da…«

***

Kürz nach Mitternacht fuhren Frank Connors, zwei Beamte in Zivil und Oberst Castillo zu dem Stadtteil Boca do Frago. Hier am Rand von Sao Luis, abseits der beleuchteten Prachtstraßen, lag eine Elendssiedlung aus zerbröckelnden Baracken und Wellblechhütten.

»Zu Luis Manola fahre ich selber mit. Er ist einer der unteren Funktionäre der Cumbachao. Wenn es sich vermeiden läßt, werden wir uns aber nicht als Polizisten zu erkennen geben«, hatte Oberst Castillo gesagt.

Jetzt trug er eine dunkle Brille und den Hut tief in die Augen gedrückt. Wie Schatten bewegten sie sich auf der Slumgasse. Eine Straßenbeleuchtung gab es hier nicht. Nur das Licht des sich aus den Wolken schiebenden Mondes.

»Das ist Manolas Hütte«, flüsterte einer der Beamten.

Das Haus war eines der Größten. Es lag in einem verwilderten Garten. Weiße Jacarandablüten leuchteten aus dem Gebüsch. Trotz der späten Stunde brannte Licht hinter den verschmutzten Fenstern.

Frank Connors donnerte mit der Faust gegen die Tür.

Schritte klangen im Inneren. Die Tür wurde aufgerissen. Der Hausherr stand in ihrem Rahmen.

Luis Manola war mittelgroß und schmächtig und noch recht jung. Sicher nicht älter als fünfundzwanzig. Seine strähnigen Haare fielen ihm in den Hemdkragen, und seine Pupillen wieselten von einer Seite zur anderen. Argwohn glomm in ihnen.

»Ihr seid doch keine Brüder? Was wollt ihr?«

»Sicher sind wir Brüder«, knurrte einer der Beamten gemütlich.

»Sag das Losungswort.«

»Cumbachao«, antwortete Frank Connors auf gut Glück.

»Die Losung ist falsch.« Manola duckte sich. Sprungbereit stand er da. »Was hat das zu bedeuten? Wer seid ihr?«

Blitzschnell zog Frank Connors seinen kurzläufigen Revolver aus dem Jackett und hielt ihm ihn unter die Nase.

»Diese Losung verstehen Sie sicher, Manola. Los! Zurück mit Ihnen.«

Angeführt von Frank drängte die kleine Truppe ins Haus.

Im Vorraum brannte nur eine trübe Funzel. Ein Sammelsurium von Gegenständen lag und stand herum wie in einem Trödlerladen. Beißender Dunst, in den sich ein leichter Modergeruch mischte, hing in der Luft.

Blitzschnell und gekonnt fesselten die beiden Beamten dem wütend protestierenden Luis Manola die Hände auf dem Rücken. Während dessen sahen sich der Oberst und Frank in aller Eile um.

Das nächste Zimmer schien so eine Art Versammlungsraum zu sein. An den Wänden hingen fratzenhafte Masken. Kräuterbüschel und Schlangenhäute hingen von der Decke. Zwei Eisenbecken mit erloschenen Kohlen standen herum. Frank Connors öffnete eine angrenzende Tür.

Manolas Schlafzimmer. Auf dem zerwühlten Bett lag eine völlig nackte Blondine, die sich bei Franks Eintritt blitzschnell die Decke überzog.

»Verdammt! Was soll das!« fauchte die Frau. Dann schrie sie: »Luis! Luis!«

»Verzeihung.« Frank grinste entschuldigend. »Auf Ihren Luis müssen Sie für einen Augenblick verzichten. Wir haben etwas zu besprechen.«

Die Polizisten hatten inzwischen auch Manolas Füße mit dünnen Nylonschnüren gefesselt und ihn auf eine Art Sofa gebettet.

»Das werdet ihr bereuen«, zischte er. »Tatane wird euch vernichten.«

Frank hielt ihm seinen Dämonenring dicht vor die Augen. Manola zuckte zusammen und stöhnte schmerzlich. Er befand sich also in einem dämonischen Bann.

»Es geschieht dir nichts, mein Junge«, beruhigte ihn Frank Connors. »Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen. Fragen, die den Cumbachao betreffen und diesen Tatane, den du eben erwähntest.«

Luis Manolas Gesicht war eine glühende Fratze. Er zerrte an den Fesseln, die sich tief in seine Haut einschnitten und spie Frank einen Strom von Verwünschungen entgegen.

»Die Würmer werden dir bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen fressen, du Hund. Tatane wird dich schrecklich strafen.«

»Dazu muß er mich erst einmal haben«, stellte Frank trocken fest. »Vorerst wirst du meine Fragen beantworten.«

»Kein Wort erfährst du von mir. Eher beiße ich mir die Zunge ab. Ich sage nichts, und wenn ihr mich totprügelt.«

»Das werden wir gleich sehen.« Frank Connors Hand mit dem Dämonenring näherte sich Manolas Stirn.

Der junge Mann zuckte zusammen, als züngele ihm eine giftige Viper entgegen.

Er bog den Kopf zur Seite, so weit er konnte.

»Nein«, stöhnte er. »Nein, das nicht.«

Frank Connors ließ sich nicht beirren. Er preßte ihm den Stein des Dämonenringes gegen die Schläfe.

»Aaah!«

Luis Manola brüllte auf. Sein Körper wurde heftig geschüttelt. Dann lag er völlig ruhig. Sein Blick war starr geworden. Die Macht des Ringes hatte den Dämonendiener in Trance versetzt.

»Du bist kein Dämon«, sagte Frank Connors mit leiser, eindringlicher Stimme. »Es ist nur ein teuflischer Bann, in dem du gefangen bist. Sage mir, wie es gekommen ist.«

Luis Manolas Lippen bewegten sich.

»Ich gehöre Tatane«, stieß er leise und akzentuiert hervor. »Dem mächtigen Dämon aus grauer Vorzeit, den Cara Sucia, Pantano und Jaime Peralta wiedererweckt haben.«

Manola sprach immer flüssiger. Die Macht des Dämonenringes neutralisierte das Böse in ihm und ließ ihn reden, als ob er zu sich alleine spräche.

Frank Connors aber hatte sein Notizbuch hervorgeholt und sich blitzschnell die drei Namen notiert.

»Welche Bedeutung hat der Cumbachao-Kult?« fragte er. »Und welche Rolle spielen Pantano, Peralta und Cara Sucia?«

»Sie sind die hohen Priester des Cumbachao. Mit ihnen will Tatane seine Macht vergrößern und festigen. Und immer mehr Menschen in seinen Bann bringen! Er ist ein Wesen aus der Dimension des Grauens und des Wahnsinns. Die Menschen, die sich von ihm Vorteile versprechen, bilden den Kult.«

Oberst Castillo und seine Männer lauschten gespannt, als Frank weiter fragte.

»Wie sieht dieser Tatane aus?«

»Er ist wohl drei Meter groß und hat acht Arme. Seine Stimme ist wie rollender Donner. Er riecht nach Fäulnis, Tod und Verwesung. Die Menschen aber, die er mit seinem Drachenrachen verschlingt, sterben nicht wirklich, sie müssen bis in alle Ewigkeit in der Dimension des Grauens weiterleben.«

Frank Connors dachte an Barbara, und spürte ein Ziehen in der Herzgegend. Für einen kurzen Augenblick überkam ihn Schwäche, die er aber schnell wieder abschüttelte.

»Wo finde ich diese drei Oberpriester des Cumbachao?« wollte er wissen.

»Carlos Pantano ist meist hier im Stadttempel und Jaime Peralta bei den Ruinen von Sigues, während Cara Sucia mit seinen Caboclos immer durch die Bajao Sümpfe geistert.«

Frank Connors notierte auch das.

Für einen Augenblick herrschte Stille, in die ein leises Geräusch aus dem Nebenzimmer drang.

Das Mädchen, dachte Frank. Wenn die abhaut und die Truppen des Cumbachao mobilisiert, ist hier gleich der Teufel los.

Schon spurtete er los. Mit zwei, drei Sätzen war er an der Tür und riß sie auf. Das Fenster des Schlafzimmers war offen. Er sah gerade noch ein schlankes Bein verschwinden.

»Halt!« donnerte er und stürzte gleichzeitig über einen niedrigen Hocker. Fluchend rappelte er sich wieder hoch. Frank schwang sich aus dem Fenster, dabei stieß er sich die Schulter schmerzhaft an einen Mauervorsprung. Draußen landete er in einer Moddergrube, in der die Abwässer des Hauses zusammenliefen. Die Worte, die er durch die Zähne stieß, als er sich aus dem Schlamm herausarbeitete, sind nicht wiederzugeben…

Oberst Castillo und die beiden Polizisten waren auch nicht untätig geblieben. Sie hatten das Haus durch den Eingang verlassen. Suchten in der Dunkelheit nach der blonden Frau. Aber die war verschwunden.

»Laßt sie laufen«, knurrte Frank, als sie alle aufeinander trafen. Er schnaufte und fluchte und kratzte mit einem Stück Holz, das er gefunden hatte, den dicksten Schlamm von seinen Hosenbeinen.

»Uuuaaah!« Aus dem Haus Luis Manolas drang plötzlich ein gellender Schrei.

Die vier Männer rissen die Köpfe herum. Das Licht im Haus war erloschen. Hinter den Fenstern war Schwärze. Dann ein geheimnisvolles, phosphoreszierendes Leuchten. Sie spürten es alle…

Da drinnen ging etwas vor!

Frank Connors spurtete los. Die anderen folgten, unbewußt ihre Schritte ein wenig zurückhaltend.

Frank passierte die Haustür. Dumpfer Modergeruch nahm ihm den Atem. Er stürzte in das Zimmer, in dem sie Luis Manola gefesselt auf der Liege zurückgelassen hatte.

Die verknoteten Schnüre lagen noch dort. Manola selber aber war verschwunden…

***

Ihr Bewußtsein schwamm in einem Meer von Rätseln.

Barbara Morell fühlte sich wie von einem Sog mitgerissen. Sie taumelte in ein Dunkel, das von einem gespenstischen Glosen erfüllt war. Schwefliger Geruch hauchte sie an. Nebel tanzten vor ihren Augen. Nebel, die sich verdunkelten, bis nur noch eine abgrundtiefe Schwärze blieb. Ihr Gehör und Geruchssinn fielen aus. Kein Laut drang mehr an ihr empfindungslos gewordenes Ohr. Der penetrante Schwefelgeruch existierte nicht mehr.

Das Nichts hatte Besitz von Barbara ergriffen…

Nur ihr Bewußtsein war noch da. Losgelöst von ihrem Körper, losgelöst von allem Materiellen, losgelöst von der Welt, in der sie gelebt hatte.

War es das, was alle Menschen fürchteten und dem doch keiner entgehen konnte?

War das der Tod?

Würde ihr Geist nun bis in alle Ewigkeit im Nichts schweben? Körperlos, zeitlos…?

Der nächste Augenblick gab die Antwort.

Barbara wußte nicht, wie groß die Zeitspanne gewesen war. Ein Sekundenbruchteil oder eine Million Jahre, als das Nichts seine totale Substanzlosigkeit verlor.

Barbara Morell fühlte wieder. Sie sah, hörte, roch und spürte.

Aber was waren das für Empfindungen, die da wie Sturzbäche auf sie einströmten?

Schrecken, Chaos…

Steile Felsmassive umgaben sie. Aus dem Boden stiegen gelbliche Dämpfe, die in Schwaden über die Erde krochen. Ein süßlicher Geruch nach Fäulnis und Verwesung breitete sich aus. Seltsame Stauden zogen ihren Blick an.

Die Pflanzen hatten in ihrer Form etwas Erschreckendes. Sie glichen Echsen und Kröten mit gräßlichen Köpfen. Zweige und Blätter formten sich zu Krallen, die nach ihr griffen…

Erschrocken rannte Barbara in die dampfende Nebelhölle hinein. Sie hörte Töne, die in dieser Konzentration noch nie an ihr Ohr gedrungen waren. Eine unglaubliche Lärmorgie tobte. Ein Donnern, Heulen, Pfeifen, Brausen und Zischen war um sie herum.

Die junge Frau roch Dinge, die sie vor Ekel würgen ließen.

Sie spürte Schmerzen, ungeheure Schmerzen, die kaum zu ertragen waren. Ihr war, als würde ihr Körper gleichzeitig mit spitzen Klingen geritzt, mit Lederriemen gepeitscht, mit siedendem öl übergössen und von Säure zerfressen.

Alle diese Eindrücke waren wie Keulenschläge, die auf ihr Bewußtsein einhämmerten.

Den schwersten Schlag jedoch bekam sie, als sie sich ihres Körpers bewußt wurde. Als sie in den kreisrunden Tümpel sah, in dessen Oberfläche sie sich spiegelte.

Barbara Morell, eine schlanke, gut gewachsene junge Frau mit dunkelblonden Haaren und hübschem Gesicht?

Nein!

Sie war ein Monster. Ein häßliches, widerwärtiges, verabscheuungswürdiges Ungeheuer.

Sie war ein wuchtig gebautes Krötenwesen, das über und über mit einer grünlichglänzenden Schleimschicht überzogen war.

Schuppen zeigten sich auf ihrem Gesicht, und ihre Augen traten glotzend hervor.

Noch war Barbara dabei, den furchtbaren Schock zu überwinden, als Schemen vor ihr auftauchten. Gestalten wie sie. Schreckensgeschöpfe der Hölle.

Sie waren alle plump und schuppig, und ihre schwammigen Füße platschten auf den dampfenden, schwefeligen Boden. Durch die gelblichgrünen Nebelschleier schoben sie sich auf Barbara zu. Große, rollende Augen sahen sie an.

Barbara Morell ahnte, wen sie vor sich hatte, als auch schon jemand in einwandfreiem Englisch sagte:

»Willkommen im Reich des Grauens…«

***

»Hier bleibe ich keine Sekunde länger«, flüsterte Juan Gonzairas. »Sie sind hier. Ich fühle es.« Ängstlich blickte er sich um.

»Niemand ist hier«, knurrte Mike Roberts, »Ihre Unterlagen sind verschwunden. Gut und schön. Aber Sie haben das meiste, was auf dem Papier stand, auch in Ihrem Kopf. Kommen Sie.«

Die beiden Männer traten aus der Hütte. Draußen war ein Gewirr von hell und dunkel. Ein Wispern und Raunen lag in den Zweigen und Sträuchern. Mit schwerem Schwingenschlag erhob sich ein Vogel in die Luft. Ein großer, dunkler Körper huschte blitzschnell über den Weg zum Seeufer.

Die sachliche und ruhige Art seines Begleiters machte auch Gonzairas sicherer.

»Sehen Sie, dort drüben. Das sind die Ruinen von Sigues.« Er deutete zum anderen Seeufer. Dort lag der Mond wie ein Dämonenauge über dem Schilf und beleuchtete schwärzliche Mauerreste.

»Die Ruine war einst ein Kloster. Der Teufel hat die Mönche in Versuchung geführt. Sie wurden zu einer Räuberbande. Sie soffen und stritten untereinander, und man erzählt, daß sie Sigues selber angesteckt hätten. Die Bewohner von Escaroz und Umgebung wissen, daß sich dort die Cumbachao treffen. Sie hüten sich, der Ruine zu nahe zu kommen, und sie verlieren kein Wort darüber.«

Mike Roberts stand nachdenklich.

»Da wir nun schon einmal hier sind, möchte ich mir die Ruinen gern einmal ansehen«, stieß er durch die Zähne. Der Gedanke faszinierte ihn, dort Beweisstücke zu finden. Es schien, als gewännen die schwärzlichen Mauern dort drüben eine rätselhafte Macht über ihn. Er konnte seinen Blick nicht mehr losreißen.

Gonzairas aber empfand nichts, als die stumme Drohung, die von den geborstenen Steinen ausging. Er wünschte sich weit weg, am liebsten ans andere Ende der Welt, nach China oder Australien.

»Wenn Sie das vorhaben, nehme ich Ihren Wagen und haue damit ab«, sagte er entschlossen.

Der Agent überlegte kurz. »Gut, fahren Sie ins Dorf, Juan. Sehen Sie zu, daß Sie im Gasthof unterkommen, und warten Sie dort auf mich. Ich muß mir diese Ruinen ansehen.«

»Machen Sie, was Sie wollen«, knurrte der Reporter ärgerlich. »Mich halten keine zehn Pferde länger hier. Und was das Warten betrifft – wenn Sie die verfluchten Ruinen sehen wollen, glaube ich nicht, daß sich das Warten auf Sie lohnen wird.«

Der Reporter sprach, stapfte zum Jaguar und fuhr los, ohne sich noch einmal umzusehen.

Tief geduckt saß Juan Gonzairas hinter dem Steuer. Das Licht des einzigen intakten Scheinwerfers huschte vor ihm über den morastigen Weg.

Ein verdammter Narr, dieser Amerikaner, dachte er. Er wird sein Buch nie schreiben. Der Reporter erinnerte sich an all die Dinge, die er zusammengetragen hatte. An die scheußlichen Reliquien und mörderischen Riten, die von den Cumbachaos praktiziert worden waren.

Juan Gonzairas bog von dem Feldweg auf die Straße ein. Die ersten Häuser des Ortes tauchten auf. Vor dem einzigen Gasthof von Escaroz hielt Gonzairas an.

Der Reporter stieg aus und ging langsam auf das Haus zu. Er fühlte sich unbehaglich und beobachtet.

War das überhaupt ein Gasthof? Es stand jedenfalls auf dem rostzerfressenen Schild vor dem Eingang.

Das Gefühl des Beobachtetseins wurde stärker. Schauten da nicht bleiche Fratzen aus den Hecken und Sträuchern seitlich des Hauses?

»Spion, verfluchter!«

Die Worte, leise gesprochen, ließen Gonzairas herumwirbeln. Er sah einen Mann.

Der Kerl trug ein scharlachrotes Hemd und eine schwarze, knielange Hose. Aus blutunterlaufenen Augen starrte er auf den Reporter. Das schwarze, fettige Haar hing ihm wirr ins Gesicht.

»Glaubst du, Verräter, du entkommst uns?« zischte der Mann und begann sich plötzlich auf entsetzliche Weise zu verändern.

Seine Haut platzte ihm weg, und der blanke Knochen trat hervor. Ein zynisches Grinsen legte zwei Reihen gelblicher Zähne frei. Eine schwarze Schlange schoß aus den plötzlich leeren Augenhöhlen.

»Tod dem Verräter! Tod dem Verräter!« tönte es von allen Seiten. Bleiche Knochengestalten schoben sich aus den Büschen und Hecken.

Schreiend ergriff Juan Gonzairas die Flucht. Er hetzte über den gepflasterten Vorhof. Seine Absätze hämmerten auf hartem Untergrund. Der Reporter stöhnte vor Grauen.

Zitternd erreichte er den Jaguar und sprang hinein. Mit bebenden Händen drehte er den Zündschlüssel.

Da erstarrte er…

Auf dem Beifahrersitz hockte ein Skelett!

»Tod dem Verräter!« klang es hohl aus dem gebleckten Gebiß.

Juan Gonzairas schrie wie von Sinnen. Er warf sich mit der Schulter gegen seinen unheimlichen Beifahrer. Die Tür auf der anderen Seite war nicht richtig verschlossen. Das sollte sich als Vorteil erweisen.

Der Knochenmann kippte aus dem Fahrzeug und knallte auf das Pflaster. Er löste sich in die Bestandteile auf.

Wütendes Heulen und Johlen der anderen, lebenden Skelette steigerte sich zum Orkan. Knochenfüße rasten klappernd heran. Bleiche Knochenhände griffen in die offene Wagentür. Gierige Raffzähne glitzerten im Licht des Mondes.

Von Angst gepeitscht gab Juan Gonzairas Gas. Mit einem gewaltigen Satz schoß der Wagen los. Es gelang dem Reporter gerade noch, die Horde von Knochenmännern abzuschütteln…

***

Währenddessen befand Mike Roberts sich auf seinem Weg zu den Ruinen von Sigues. Nichts und niemand sollte ihn aufhalten. Die schwärzlichen Mauern zogen ihn mit Macht an.

Er stakte am Seeufer entlang. Dornensträucher und hüfthohe Farne behinderten ihn. Manchmal versanken seine Füße bis zu den Knöcheln im Morast.

Der Agent lief, als ginge es um Sekunden. Nur manchmal, wenn die Ruine aus seinem Blickfeld verschwand, schien er wieder zu zögern. Aber nur, um später seinen Weg mit doppelter Anstrengung wieder aufzunehmen.

Schnell erreichte er sein Ziel.

In der Nähe der Ruinen hörte die Vegetation schlagartig auf. Kein Vogel sang in den toten Zweigen. Es schien, als mieden die Tiere des Waldes die Stätte der Verdammnis. Nicht einmal Tau schien hier zu fallen. Das sonnenverbrannte Gras raschelte unter den Füßen des nächtlichen Besuchers.

Atemlos und schweißnaß verharrte Mike Roberts unmittelbar vor dem Bauwerk. Er zögerte, die schützenden Sträucher zu verlassen.

Dann gab er sich einen Ruck und setzte entschlossen seinen Weg fort.

Eine dicke, schwarze Wolke hatte sich vor den Mond geschoben, und so sah er die große tiefe Grube zu spät. Sein Fuß trat ins Leere…

Mit den Armen rudernd, flog der Agent durch die Luft. Er landete weich in einem Gebüsch. Unter dem dichten Blattwerk zischte und raschelte es…

Ein Schlangennest!

Mike Roberts war ein Kämpfer. Er war gewohnt an Gefahren, das brachte sein Beruf mit sich. Aber jetzt stockte sein Herzschlag. Instinktiv spürte er, daß dieses keine normalen Schlangen waren…

Zischend stiegen die dunkelgrünen, armdicken Leiber neben ihm empor. Er kam gar nicht mehr dazu, seine Waffe zu ziehen.

Die glitschigen Leiber legten sich wie Zangen um seine Oberarme. Ein Schlange wand sich blitzschnell um seinen Leib.

Pfeifend entwich die Luft aus Roberts Lungen. Er zitterte. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sein Herz schlug wie rasend.

Wie von einer Riesenfaust wurde Mike Roberts emporgerissen und kam auf die Beine, ohne daß er selbst es wollte. Die sich windenden, grünen Muskelstränge hatten die Kontrolle über seinen Körper übernommen.

In wilder Not bemühte er sich wenigstens einen seiner Arme freizubekommen, um vielleicht doch noch seine Waffe zu erreichen.

Seine Muskeln spannten sich. Schweiß strömte über sein verzerrtes Gesicht. Aber alle Anstrengungen blieben vergebens…

Der Agent war hilflos wie ein Blatt im Sturmwind. Taumelnd stand er auf seinen Füßen. Drei große Schlangen beherrschten ihn. Er spürte, wie die Kraft aus seinen Gliedern wich. Seine Luft wurde knapp. Vor seinen Augen schwammen Nebel, und er hatte Mühe überhaupt noch etwas zu erkennen.

Roberts schwankte, konnte aber nicht stürzen. Die schweren, starren Leiber stützten ihn und hingen gleichzeitig ah ihm, wie ein Panzer.

Das Zischen und Rascheln der Bestien verstärkte sich.

Sie hatten plötzlich menschenähnliche Gesichter. Bleiche, grünliche Fratzen. In ihren starren, kalten Augen las Mike Roberts sein Schicksal.

Den Tod…

***

Die Nacht, die für eine Handvoll Menschen so viel Unheimlichkeit und Schrecken gebracht hatte, ging zu Ende.

Im Osten ging glutrot die Sonne auf. Das Wasser des Ozeans sah aus wie Blut.

Frank Connors hatte ein paar Stunden geruht, bevor er seinen Kampf fortsetzte. Einen höchst ungleichen Kampf. Ein Mann gegen den mächtigen Cumbachao-Kult und Tatane, die Schreckenskreatur aus der Vorzeit.

Noch in seinen Träumen war Frank von dem achtarmigen Dämon verfolgt worden. Er fühlte sich müde und zerschlagen, als er von Evita Henriques geweckt wurde.

»Wachen Sie auf, Frank.« Sie strich ihm über die Schultern, und streichelte seine nackte Brust. »Da ist ein Telefongespräch für Sie.«

Er klappte die Augen auf.

Noch immer lag ihre Hand auf seiner Brust. »Haben Sie gut geschlafen?« Ein Blick von zehntausend Volt begleitete die Frage.

Der junge Engländer, der sonst schlecht einer schönen Frau widerstehen konnte, hatte in diesem Augenblick keinerlei Sinn für derartige Dinge.

»Von wem kommt der Anruf?« fragte er und schob Evita sanft, aber bestimmt zur Seite.

»Von Oberst Castillo. Er sagt, da wäre etwas, das Sie bestimmt interessieren würde.«

Vielleicht eine Nachricht von Barbara, dachte er elektrisiert und sprang aus dem Bett. Mit einem Tempo, das einem Hundertmeterläufer zur Ehre gereicht hätte, sprintete er zum Telefon.

Er hörte dann aber nichts von Barbara Morell, sondern etwas ganz anderes von Oberst Castillo.

»Heute morgen ist in aller Frühe ein Mann in unsere Hauptwache gestürzt, der seitdem verzweifelt darum bettelt, eingesperrt zu werden. Der Mann ist wie verrückt vor Angst, weil der Cumbachao ihm nachstellt. Er heißt Gonzairas, ist Reporter und hatte Recherchen über den Kult angestellt.«

»Das klingt interessant. Diesen Mann möchte ich gerne sehen«, brummte Frank.

»Ich lasse ihn in mein Büro bringen. Kommen Sie her, Frank.«

»Postwendend«, knurrte Frank Connors und legte auf.

Er kleidete sich in aller Eile an und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den ein hübsches Dienstmädchen ihm aufs Zimmer brachte. In der großen Halle stieß er dann erneut auf Evita Henriques.

»Müssen Sie fort, Frank? Wenn Sie wollen, begleite ich Sie.«

Mit einem schnellen Blick musterte er sie.

Evita hatte sich wieder aufreizend zurechtgemacht. Diese Frau konnte einem gesunden Mann schon das Blut in Wallung bringen. Charakterlich konnte sie nicht viel taugen. Der Tod ihrer Stieftochter und der Kummer ihres Mannes schien ihr jedenfalls nicht viel auszumachen.

»Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen, Evita. Aber nur weil Sie sich hier besser auskennen.«

»Und sonst, Amigo? Sonst machen Sie sich nichts aus meiner Begleitung?« Der Blick, der diese Worte begleitete, versprach alles.

»Verdammt! Ich habe andere Dinge im Kopf. Und Sie sollten das auch. Denken Sie an Maria und Ihren Mann.«

Frank Connors war richtig wütend. Seine Ablehnung ließ auch Evita Henriques förmlich werden. Sie unterhielten sich während der Fahrt kaum und betraten eine knappe halbe Stunde später das Büro des Polizeipräsidenten von Sao Luis.

Frank Connors stellte sich ihm vor.

»Was wissen Sie über den Cumbachao-Kult?« fragte er.

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Ich sage nichts. Woher weiß ich denn, daß nicht auch Sie einer von denen sind?«

»Sie Narr. Glauben Sie denn, daß Sie jemals wieder Ihres Lebens sicher sein können, wenn es uns nicht gelingt, diesen Dämonenspuk zu beenden?« schimpfte Frank.

Aber Gonzairas ließ sich nicht überreden. Das Einzige, was er noch zögernd von sich gab, war, daß er in der letzten Nacht bei den Ruinen von Sigues gewesen war. Daß er einen Amerikaner Namens Mike Roberts dort zurückgelassen hatte.

Frank zuckte zusammen. »Wie hieß der Mann?«

»Roberts. Das sagte ich doch schon. Mike Roberts.«

»Kennen Sie einen Mike Roberts?« fragte der Oberst interessiert.

»Ja. Ich kenne jemanden, der so heißt. Mit diesem Mike Roberts habe ich ein mal zusammengearbeitet. Wir hatten es damals mit einem riesigen Seeungeheuer zu tun.« [1]

Frank ließ sich von Juan Gonzairas die genaue Beschreibung des Amerikaners geben. Er erfuhr auch in etwa, was die beiden miteinander gehabt hatten.

»Er ist es«, knurrte er. »Mike ist auf derselben Fährte. Ich denke, daß ich auch bald zu diesen Ruinen muß. Zuerst aber werde ich mir das Hauptquartier der Sekte in dieser Stadt ansehen. Den Oberpriester werde ich mir vorknöpfen. Wie hieß er noch? Richtig, Pantano.«

»Sie wollen allein…?«

»Natürlich«, unterbrach Frank Connors seinen Freund Castillo. »Wenn Sie in spätestens einer Stunde keine Nachricht von mir haben, können Sie ja eine Polizeirazzia veranlassen, Oberst.«

»Das werde ich.« Oberst Castillo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Bei Gott! Das werde ich. Und wenn es mir neben meiner Stellung auch noch das Leben kosten sollte…«

***

Der Tempel des Cumbachao-Kults war überaus imponierend. Ein modernes Hochhaus mit zahlreichen Geschossen. Die Fassade bestand aus weißem Marmor, unterbrochen von großzügigen Fensterflächen. Über dem aufwendigen Goldglasportal prangte in großen Buchstaben der Name des Gebäudes: TEMPEL DER VERZEHRENDEN WAHRHEIT.

Frank Connors erinnerte dieser Name an eine unheimliche Sekte, mit der er es vor kurzem in Europa zu tun gehabt hatte.

Um ihn herum brandete vormittäglicher Verkehr. Als er seinen Fuß auf die erste Stufe der breitausladenden Treppe setzte, die zum Eingang hinaufführte, hörte er sich plötzlich von hinten angesprochen.

»Finden Sie das nicht ein wenig leichtsinnig, was Sie da tun?« Die Stimme klang dunkel und volltönend.

Frank wirbelte auf dem Absatz herum. Ein Mann im hellen Anzug stand vor ihm. Sein Haar war silberweiß. Die Augen schimmerten dunkel, fast schwarz.

»Magister Morloc! Sie hier? Das konnte sich nicht besser treffen!«

Frank, der in den letzten vierundzwanzig Stunden unter einem ungeheuren psychischen Druck gestanden hatte, fühlte sich unendlich erleichtert…

Magister Morloc war kein gewöhnlicher Mensch. Er war ein Emigrant aus einer anderen Dimension und kämpfte jetzt genau wie Frank, in dieser Welt fanatisch gegen die Mächte der Hölle wo immer sie sich auszubreiten begannen. Mit seiner Hilfe war die ungleiche Partie schon eher zu gewinnen.

»Ich freue mich«, sagte Frank rauh. »Sie haben Barbara entführt und…«

»Ich weiß. Ich weiß alles.« Das leichte Lächeln, das in dem markanten Gesicht des Silberhaarigen gelegen hatte, machte einem ernsten Ausdruck Platz.

»Dieser Tatane ist ein gefährlicher Vertreter der Hölle. Es wird höchste Zeit, daß dem Drachenköpfigen sein schmutziges Handwerk gelegt wird.«

Magister Morloc holte etwas Rotes, Samtenes aus seinem Anzug und drückte es Frank Connors in die Hand.

»Das hatten Sie in Ihrer Wohnung vergessen, Frank. Ich habe mir erlaubt, es Ihnen mitzubringen.«

Es war eine Mütze, die die einmalige Eigenschaft hatte, daß sie denjenigen, der sie über den Kopf zog, unsichtbar machte. Eine Tarnkappe. Frank hatte sie einmal einem dämonischen Gegner abgejagt.

»Jetzt machen Sie sich auf den Weg, den Sie gehen wollten.« Magister Morloc hob grüßend die Hand.

Noch ehe Frank etwas sagen konnte – er wollte fragen, ob der Silberhaarige etwas von Barbara wüßte – wandte dieser sich um und verschwand im Gewühl.

»Ich bleibe natürlich in Ihrer Nähe, Frank.« Diese Worte empfing er als Gedankenströme, als er die Treppe hinaufstieg und die Empfangshalle betrat.

Hier sah es aus wie in einem x-beliebigen Versicherungspalast oder dem Repräsentationsbau einer großen Industriefirma. Nur daß die wenigen Menschen, die sich in der Halle bewegten, nicht in einem unauffälligen, seriösen Business-Anzug steckten, sondern sich in karnevalistisch anmutende weiße Umhänge gehüllt hatten.

Frank Connors wußte sofort, daß diese Leute eine ganz bestimmte Funktion zu erfüllen hatten: Eine Wächter- oder Schutzmannsfunktion nämlich.

Sie wurden auch sofort aktiv. Kaum hatte Frank seinen Fuß in die Halle gesetzt, als sie auch schon von allen Seiten auf ihn zukamen. Die Gesichter der Männer waren hart und brutal. Die Augen blickten kalt. So etwa sahen berufsmäßige Schläger oder Gangster aus.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie?« Der Mann, der das fragte, sah aus wie ein Gorilla. Unter der Neandertaler-Stirn starrte ein schielendes Augenpaar. Die Nase schien von einer Seuche halb weggefressen. Frank mußte an Maria denken.

»Mein Name ist Frank Connors. Ich muß Senor Pantano sprechen.«

»Na also. Er ist es.« Der Gorilla grinste. »Los! Kommen Sie!«

Sie nahmen Frank in die Mitte und führten ihn wie einen Gefangenen zu einem der vielen Aufzüge. Im Lift drängten sie sich um ihn. Sie alle rochen irgendwie nach Fäulnis.

Die Fahrt ging nicht nach oben, sondern nach unten in die Kellerräume. Frank sah, als er ausstieg, glatte Wände aus Beton und moderne Beleuchtungskörper. Der Gang endete vor einer zweiflügeligen Tür, die sich wie von Geisterhand öffnete.

Die stummen Begleiter schoben Frank Connors in einen großen, kreisförmigen Raum. Auch hier sorgten nackt von der Decke hängende Glühbirnen für ausreichendes Licht. Sie waren aber auch das einzige Zugeständnis an das Normale, Alltägliche. Alles andere entzog sich herkömmlichen Betrachtungsweisen. Die Wände waren mit geheimnisvollen Symbolen in düsteren Farben bemalt. Runen, Hieroglyphen, ineinander verschlungen und verflochten.

Räucherstäbchen hingen an den Wänden, verbreiteten einen penetrant süßlich herben Duft, der die Geruchsnerven auf die unangenehmste Weise reizte.

In der Mitte des Raumes auf einem erhöhten Podest stand ein steinerner Thronsessel. Darauf saß, in einen giftig-grünen Umhang gehüllt, ein Mann. Geisterhaft bleich war sein Gesicht. Seine Augen glühten wie Kohlen.

»Ich wußte, daß Sie von alleine zu uns kommen, Senor Connors.«

Diese Stimme. Kein Zweifel. Der Oberpriester Pantano war der Mann, den er am vergangenen Abend in Maria Henriques Zimmer gesprochen hatte.

»Und ich wußte, daß Sie hinter all diesen teuflischen Machenschaften stecken, Pantano. Sie haben die unglückliche Maria Henriques auf dem Gewissen. Genau wie die beiden Männer des Beerdigungsinstitutes. Und Sie haben Barbara Morell gekidnappt. Stimmt’s?«

»Sie wissen viel, Connors. Aber Ihr Wissen wird Ihnen nichts mehr nutzen.« Pantanos Stimme klang wie das Zischen einer Schlange.

»Das werden Sie nicht wagen«, sagte Frank Connors kalt. »In einer Stunde ist die Polizei hier, und stellt Ihren ganzen Laden auf den Kopf.«

»Die Polizei?« Das Gesicht des Oberpriesters verzog sich zu einer Grimasse des Hohnes. »Lächerlich. Hundert Menschen werden bezeugen, daß Sie den Tempel lebend verlassen haben.«

Frank biß die Zähne zusammen. Er spürte, daß der andere Recht hatte. Keine Justiz würde ein Verbrechen an ihm rächend bestrafen. Der Teufelskult war zu mächtig in diesem Land. Noch mehr als sein eigenes Schicksal aber interessierte ihn das von Barbara.

»Was haben Sie mit Barbara Morell gemacht?« Seine Stimme klang gequetscht.

»Wir haben sie unserem Herrscher Tatane geopfert, genau wie wir es mit dir machen werden. Nehmt ihm diesen Ring ab.« Die letzten Worte galten den Wächtern, die sich ringsum an den Wänden verteilt hatten.

Frank Connors Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Er mußte handeln, schnell handeln.

Mit einem Satz hechtete er nach vorn. Irgend etwas blendete ihn. Seine Faust mit dem Dämonenring hieb ins Leere. Von der Wucht seines eigenen Angriffs wurde Frank nach vorn getragen. Er fiel über den steinernen Thron und knallte hart auf den Boden.

Stöhnend rollte er um die eigene Achse und kam blitzschnell wieder auf die Füße.

Er erstarrte.

Sein Atem stockte…

Der Oberpriester Carlos Pantano hatte sich in erschreckender Weise verändert!

Der Kopf auf seinen Schultern lief konisch zu und war mit zahllosen Facetten besetzt. Unterhalb des fliehenden Kinns schwang ein rüsselartiger Auswuchs pendelnd hin und her. Aus den Ärmeln des grünen Gewandes ragten lange, spinnengleiche Arme, die schwarz und klebrig waren.

Frank Connors erkannte, daß das, was er geahnt hatte, Tatsache war. Carlos Pantano war selber ein Dämon!

Mit einer fast unglaublichen Behendigkeit kam das Teufelswesen näher. Dazu schoben sich von allen Seiten seine Helfer heran.

»Packt ihn!« Die Stimme klang schrill und triumphierend…

***

Mike Roberts Bewußtsein tauchte wie aus einem trüben Sumpfloch an eine nicht viel hellere Oberfläche. Seine Rippen schmerzten bei jedem Atemzug.

»Ich bin tot, dachte er. Die verfluchten Schlangen haben mich erdrückt. Aber, wenn man nicht mehr lebt, hat man doch keine Schmerzen. Dann atmet man auch nicht mehr…«

Sehr logisch, spottete sein Denkapparat.

Langsam öffnete er die Augen. Dann hob er den Kopf und sah sich um.

Ein kleiner Raum, zwei mal zwei Meter, was die Fläche betraf. Die Wände waren weißgekalkt. Ihre Eintönigkeit wurde nur durch zwei Dinge unterbrochen. Ein fensterartiges Luftloch und eine dicke Spinne, die in der Ecke über der Tür ihr Netz gewoben hatte. Außer dem spartanischen Lager gab es nur einen Tisch und einen Stuhl. Beide waren aus Holz. Die Tür besaß einen vergitterten Spion. Als er das sah, wurden ihm schlagartig zwei Dinge bewußt.

Er lebte! Und er war gefangen!

Die Bestien bei den Ruinen hatten ihn also verschont. Irgendjemand mußte sie zurückgepfiffen haben. Was hatten sie mit ihm vor?

Mike Roberts Magen knurrte. Er hatte seit langem nichts gegessen. Wie lange er bewußtlos gewesen war? Er hatte keine Ahnung.

Der Agent blickte an sich herunter. Man hatte ihm seine Kleidung gelassen. Sie war zerknautscht und verschlammt.

Träge klopfte er sich den angetrockneten Dreck von der Hose. Sein Gehirn brauchte noch einige Zeit, um richtig in Gang zu kommen. Noch fühlte er sich benommen.

Ächzend erhob sich Mike Roberts und trat ans Fenster. Diese Bezeichnung war eigentlich hochstaplerisch. Vielmehr handelte es sich um eine Scharte. Sie war so winzig, daß gerade noch seine Faust hineinpaßte. Mehr aber auch nicht.

Er warf einen Blick ins Freie. Was er sah, war deprimierend. Nichts als sandige Einöde. In der Ferne Hügel, blauer Himmel und viel Sonne.

Er lauschte. Täuschte er sich, oder kamen da Schritte?

Es stimmte. Hinter ihm ertönte ein schepperndes Geräusch. Er fuhr herum.

Die Tür schwenkte auf. In der Füllung erschien ein Kerl in einem seltsam weißen Umhang. Ein zweiter und ein dritter drängten nach. Die Burschen musterten ihn einen Augenblick. Er fixierte sie ebenfalls.

Die Männer hatten seltsam bleiche Gesichter. Ihre tief in den Höhlen liegenden Augen war starr und glanzlos. Sie sahen aus, wie… wie tot.

»Los, Hombre!« befahl der erste. Seine Stimme klang hohl und krächzend, so als ob ihm das Sprechen schwer fiele. »Der Oberpriester will dich sehen.«

»Vorwärts!« Der Zweite stieß Roberts mit seiner knochigen Hand.

Er setzte sich in Bewegung. Seine grauen Zellen arbeiteten wieder wie gewohnt. Er würde einen der Führer des geheimnisvollen Kults kennenlernen. Die Gewißheit erfüllte ihn trotz seiner ernsten Lage mit grimmiger Genugtuung.

Mit steifen Gliedern trat er ins Freie. Gleißende Helligkeit schlug ihm entgegen. Er blinzelte. Seine Augen mußten sich erst an das Sonnenlicht gewöhnen. Trotzdem erkannte er einiges.

Das Haus in dem sie ihn untergebracht hatten, bestand tatsächlich nur aus dem einen Zimmer. Eine zwei Meter breite Lehmschachtel. Auch von außen war es gekalkt, mit Flachdach. Daneben noch so ein Schuppen. Damit nicht genug.

Mike Roberts Blick schwenkte aus. Er zählte fünfzehn bis zwanzig dieser scheußlichen Kemenaten. Sie waren säuberlich aneinandergereiht und glichen Käsewürfeln.

»Los, weiter!« krächzte einer der Umhangträger. »Steh nicht so lange in der Gegend herum.« Die Richtung, in der Mike zu gehen hatte, deutete er mit seinem knochigen Finger an.

Gegenüber den Schachtelhäusern stand ein größeres Gebäude. Es hatte zwei Stockwerke, einen Vorbau, Säulen und Rundbögen. Es wies sozusagen einen gewissen Stil auf.

Hinter der Hausmauer, halb verdeckt, gewahrte Mike Roberts eine Reihe von Fahrzeugen. Es blieb ihm keine Zeit, weitere Beobachtungen anzustellen. Seine Bewacher stießen ihn vorwärts.

Er stolperte über Treppenstufen. Der Schatten der Veranda umfing ihn. Dann passierte er den Eingang des Hauses und schritt durch einen langen Flur. Die Wände waren kahl und in scheußlichen Farben gestrichen. Am Ende des Korridors bündelte sich das Sonnenlicht in einem Fenster.

»Halt!« kommandierte der an der Spitze gehende Umhangträger und klopfte an eine Tür. Dreimal.

Undeutlich kam von innen die Antwort.

Sie öffneten die Tür und stießen Mike Roberts hinein.

Der Raum hatte die Größe eines normalen Zimmers, mit hoher Decke und schimmernder Mahagonitäfelung. Die bronzenen Beleuchtungskörper sahen Obstständen ähnlich. Sie schienen noch von Gaslicht, auf elektrisches Licht umgearbeitet worden zu sein. Von den Wänden starrten ein paar ausgestopfte Tierköpfe herab, und hinter dem Schreibtisch hing ein großes düsteres Gemälde in einem reichgeschnitzten Goldrahmen. Es zeigte die Ruinen von Sigues und erinnerte Mike Roberts beklemmend an sein Erlebnis in der Schlangengrube.

Er konzentrierte sich auf den Mann, der hinter dem Schreibtisch thronte.

Er hatte eine Halbglatze. Sein grauer Haarkranz bildete einen merkwürdigen Kontrast zu seiner Gesichtshaut, die dunkelgefärbtem Leder glich. Die Narbe auf der rechten Wange paßte in diese von Sonne und Schweiß gegerbte Maske. Eisige, blaue Augen fixierten Mike Roberts. Der Anzug des Oberpriesters hatte Ähnlichkeit mit dem Kostüm eines Großwildjägers oder eines Dschungelforschers.

»Ihr könnt gehen«, sagte er zu den Umhangträgern. Seine Stimme klang beißend. Die Tonlage war ziemlich hoch, dazu kam ein Laut zwischen den Silben, der dem Krächzen eines Raben ähnelte. Ein übles Organ.

Die Hilfskräfte verschwanden.

Mike Roberts war allein mit dem Cumbachao-Boß.

»Ich will unserem Gespräch etwas vorausschicken«, fielen dessen erste Worte in den Raum. »Sie hätten längst tot sein müssen, daß Sie es nicht sind, verdanken Sie mir.«

»Was haben Sie mit mir vor?« fragte der Agent leise.

»Setzen Sie sich.« Der andere deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

Mike Roberts tat es.

Das Ledergesicht ließ ihn nicht aus den Augen.

»Es ist unhöflich, sich nicht vorzustellen«, krächzte er. »Ich heiße Jaime Peralta. Und nun zur Sache. Wer sind Sie, und was wollten Sie bei den Ruinen?«

Aha! dachte Mike Roberts. Sie wissen genau, daß ich kein Einzelgänger bin. Daß die Organisation, die hinter mir steht, ihnen gefährlich werden könnte…

»Geben Sie sich keine Mühe, ich sage nichts«, knurrte er.

»Und ob Sie reden werden«, zischte der Oberpriester. Kalt wie Eis glitzerten die Augen in seinem ledernen Gesicht. Er beugte sich vor. »Sehen Sie mich an.« Sein Blick bohrte sich in Mike Roberts Augen.

Zwingend… Hypnotisierend…

Gar nichts werde ich, dachte der Amerikaner. Aber er spürte von Sekunde zu Sekunde mehr, daß er dem übermächtigen Willen des anderen so gut wie nichts entgegenzusetzen hatte.

»Wer schickt Sie? Was wollten Sie?« Die Stimme Peraltas klang leise, aber dennoch zwingend. Seine unheimlich glitzernden Augen saugten sich förmlich in die Mike Roberts.

Die Schranken brachen. Der fremde Willen überflutete den Agenten. Zwang ihn zu reden.

»So ist das also. Mit denen werden wir uns also beschäftigen müssen«, murmelte der Oberpriester nachdenklich, als er geendet hatte. »Sie, Roberts, wird es dann allerdings überhaupt nicht mehr berühren.«

Mike Roberts spürte, daß die letzten gleichmütig und monoton gesprochenen Worte einem schrecklichen Urteil gleichkamen…

***

Alles in Frank Connors sträubte sich gegen die Tatsache, daß dieser Augenblick Wirklichkeit und kein Alptraum war…

Der Oberkörper Carlos Pantanos hatte sich noch mehr verändert. Armdicke Schlangen quollen aus ihm hervor. Blutrote Schlünde öffneten sich.

»Greift ihn«, tönte es noch einmal. Es klang wie ein vielfaches Zischen.

Die Meute der Dämonendiener stürzte heran. Ihr Heulen und Johlen, wildes Brüllen und Toben erhob sich zum Orkan.

Frank duckte sich. Sein Plan mußte schnell wirken. Blitzschnell sogar, wenn er lebend hier herauskommen wollte.

Sie kamen heran wie bei einem Kesseltreiben. Links war die Reihe am dünnsten. Dort gab es auch eine zweite Tür, eine kleinere als die, durch die er hereingekommen war.

Wie von einem Katapult geschleudert jagte Frank los. Mit der rechten Faust fegte er einen Cumbachaomann zur Seite. Mit der linken Handkante einen zweiten.

Der Weg war frei…

Die Tempelhalle hatte wirklich riesige Ausmaße. Bis zur Tür waren es noch an die zwanzig Schritte. Mit langen Sätzen erreichte er sie. Ein großer Messingknopf. Er zog daran.

Verflucht! Der Ausgang war versperrt!

Frank warf sich herum. Sah die Dämonendiener kommen. Sie hielten Waffen in ihren Händen. In ihren Augen las er seinen Tod…

In diesem Augenblick höchster Not kam Hilfe.

Zuckende Flammen schossen plötzlich aus dem Kellerboden. Der Halbkreis des Feuers bildete eine Schutzmauer zwischen ihm und den Angreifern.

»Was ist los mit Ihnen, Frank?« zischte eine Stimme. »Wieso setzen Sie Ihre Tarnkappe nicht auf?«

Es war Magister Morlocs Stimme.

»Donnerwetter, ja«, keuchte Frank. Warum hatte er eigentlich nicht selbst daran gedacht? In fieberhafter Hast griff er in seine Tasche, riß die Mütze hervor und zerrte sie sich über die Ohren.

Wieder zeigte die Mütze des toten Dämons ihre Kraft. Frank Connors Konturen verschwanden wie mit einem Schwamm von der Tafel gewischt.

Unsichtbar wie er nun war, machte Frank Connors ein paar Schritte zur Seite und warf sich auf den Boden.

Keine Sekunde zu früh…

Schüsse dröhnten. Stählerne Projektile pfiffen durch die Luft, nagten ziemlich ergebnislos an den Betonwänden und surrten als Querschläger gefährlich dicht über Frank Connors Kopf. Er preßte sich noch dichter an den Boden.

Eine neue Schußserie peitschte. Das Gewölbe war wie ein Talkessel, in dem ein schweres Gewitter tobte.

»Ich habe noch etwas für Sie.« Ein Gegenstand schob sich in Frank Connors Blickfeld. Ein kurzes, zweischneidiges Schwert, in das eigenartige Runen und Zeichen eingeritzt waren. »Damit können Sie Pantano mühelos vernichten.«

Frank packte die Waffe. Fest und sicher umschlossen seine Finger den Griff.

Noch immer war die Flammenwand da. Noch immer peitschten Schüsse, jaulten die Querschläger.

Vorsichtig stemmte Frank Connors sich in die Höhe. Geduckt rannte er los. Die Feuerwand tat sich für ihn auf. Die Flammen bogen sich zur Seite, und ließen ihn passieren. Für sie unsichtbar lief er an den Schießenden vorbei.

Frank sah den Oberpriester als brüllendes, tobendes Monster. Er riß das Schwert hoch. Das gab einen singenden Ton.

Um ihn herum war Lärm, Bewegung. Frank Connors dachte an Barbara, Maria Henriques und all die anderen Opfer des Cumbachao.

Er packte das singende Schwert Magister Morlocs fester. Eiskalt bis ans Herz schlich er an den tobenden Dämon heran. Weit holte er aus…

Das Monstrum hörte den singenden Ton. Es sah das Schwert, das wie von allein durch die Luft zischte.

Dann kam auch schon sein Ende!

Es sank getroffen zu Boden. Sterbend lag dort gleich darauf Carlos Pantano.

Nur einen Kurzen Blick verschwendete Frank an ihn. Dann hetzte er zu der großen Eingangstür. Von dort sah er sich noch einmal um.

Die Flammen, die Magister Morloc hilfreich hatte entstehen lassen, waren erloschen. Die Dämonendiener liefen verwirrt durcheinander. Sie entdeckten, daß ihr Opfer ihnen entkommen war und daß ihr Oberpriester gerade sein verbrecherisches Leben aushauchte. Zum ersten Mal wohl, mußten sie feststellen, daß es Kräfte gab, die dem Cumbachao gewachsen waren.

Frank Connors aber hatte hier nichts mehr zu suchen. Er drückte sich aus der Tür. Kaltes Neonlicht erhellte den Kellergang. Von Frank selber war nichts zu sehen, als das Schwert, auf das die Tarnkappe wohl keinen Einfluß hatte.

Von vorn, dort wo sich der Aufzug befand, klangen Geräusche, Schritte, aufgeregte Stimmen. Eine Gruppe von Männern kam ihm entgegengerannt.

Dicht an die Betonwand gepreßt, ließ Frank sie passieren. Dann setzte er seinen Weg fort. Er benutzte nicht den Aufzug, sondern stieg die Treppen hinauf. Im Erdgeschoß war eine Eisentür.

Er zog sie auf und sah in die große Halle. Durch die riesigen Glasscheiben fiel helles Sonnenlicht auf ihn und – durch ihn hindurch.

Nur noch ein Wärter patrouillierte durch die Halle. Der Mann sah verblüfft, daß ein Schwert durch die Luft dem Ausgang zuhüpfte. Er traute seinen Augen nicht und kam zögernd näher.

Frank Connors packte das singende Schwert an der Schneide, holte blitzschnell aus und schlug den Griff dem Wärter auf den Schädel.

Mit einem unbeschreiblich dummen Ausdruck im Gesicht sackte der Kerl seufzend zusammen.

Aufatmend verließ Frank Connors das Cumbachaogebäude. Ungehindert stieg er die Stufen zur Straße hinab.

Hier herrschte dichter Verkehr. Autos rollten knatternd und stinkend über die Fahrbahn. Menschen hasteten eilig in beiden Richtungen vorbei. Ein paar von ihnen rempelten Frank an und sahen sich verblüfft um.

Die Tarnkappe. Er zog sie sich vom Kopf.

Im nächsten Augenblick stieg aus einem parkenden PKW ein Mann und kam auf ihn zugelaufen. Oberst Castillo.

»Donnerwetter, Frank«, sagte er. »Ich hatte Sie schon abgeschrieben. Eines sage ich Ihnen. Ich hätte den ganzen verdammten Bau dort auf den Kopf gestellt…«

»Sparen Sie sich das noch auf.« Frank, der sich seit einiger Zeit das Rauchen abgewöhnt hatte, spürte eine starke Lust auf eine Zigarette.

»Geben Sie mir eine von Ihren verdammten Glimmstengeln.«

Verständnisvoll kam Castillo diesem Wunsch nach. Er reichte ihm auch Feuer.

Als sich die Glut durch den Tabak fraß und Frank Connors die ersten Züge machte, beruhigte sich sein Gemüt. Er warf noch einen Blick zu dem riesigen Glaspalast des Cumbachao zurück.

»Ich glaube, wir haben eine Schlacht gewonnen…«

***

»Eine Schlacht sicher, aber noch nicht den Krieg«, sagte lächelnd der Mann mit den Silberhaaren, der unbeachtet ganz in der Nähe gestanden hatte und jetzt herantrat.

Oberst Castillo sah ihn mißtrauisch an. »Zum Teufel! Wer sind Sie? Was mischen Sie sich hier ein?«

»Er ist mein Freund. Ohne ihn stünde ich jetzt wohl nicht hier. Aber das ist eine längere Geschichte. Hier ist nicht der richtige Ort, darüber zu reden. Seht, da drüben wird es schon lebendig.« Frank wies mit dem Kinn auf das Tempelhochhaus.

Durch die großen Glasscheiben konnten sie bis in die Halle sehen. Dort wimmelte es jetzt wie in einem Ameisenhaufen, in dem jemand herumgestochert hatte. Ein paar Männer in weißen Umhängen quollen durch den Eingang auf die Straße hinaus.

»Schnell! Kommen Sie in meinen Wagen«, zischte Castillo. Hastig kletterten sie in das Fahrzeug und fuhren bald darauf los.

Ein wenig später saßen sie in dem Büro des Polizeichefs. Ein Krisenstab bei der Lagebesprechung.

»Tatane und der Cumbachao-Kult sind mächtige Gegner«, sagte Magister Morloc. »Wir müssen jetzt nur schnell handeln. Schnell und nach Plan.«

Frank Connors nickte. Er war derselben Meinung.

»Wir müssen Jaime Peralta und Cara Sucia ausschalten, ehe wir an den Hauptgegner herankommen.« Er schaute Magister Morloc an. »Aber ein anderes Problem gibt mir keine Ruhe…«

»Ich weiß.« Der Silberhaarige sah die Unruhe, die Angst und die Hoffnung in Franks Augen. »Ihre Freundin Barbara Morell. Sie hat ein schlimmes Schicksal, aber sie lebt.«

»Was ist mit ihr? Was?« Frank Connors Stimme klang heiser.

»Wie soll ich es Ihnen erklären?« Magister Morloc seufzte. »Barbara Morell und all die anderen, die der Dämon Tatane verschlungen hat, sind in etwas hineingeschleudert worden, was die Physiker den Durchgang ins Unendliche nennen würden. Sie befinden sich jetzt in einer ganz anderen Dimension.«

»Und wir können ihnen nicht helfen? Sie nicht zurückholen?« fragte Frank gespannt.

»Vielleicht.« Der Silberhaarige wiegte bedächtig seinen Schädel. »Ich habe mir schon einen Plan zurechtgelegt…«

***

Mike Roberts saß wieder in seinem Lehmbunker. Er machte sich keine Illusionen mehr über sein weiteres Schicksal und dachte angestrengt darüber nach, wie er sich aus dieser fatalen Lage befreien konnte.

Er mußte aus seinem Gefängnis ausbrechen, sich einen Wagen schnappen und lospreschen.

Aber wie?

Sein Lehmverlies war stabil und gut verschlossen. Das Fenster war lächerlich winzig. Er brauchte den Durchschlupf erst gar nicht zu versuchen. Die Tür aufbrechen? Er hatte keinerlei Geräte, und außerdem hätte das Lärm verursacht. Es ging also auch nicht.

Das Schloß war außen angebracht, und kein Schlüsselloch befand sich an der Innenseite, in das er einen Draht als improvisierten Dietrich hätte ansetzen können.

Ein hoffnungsloser Fall…

Mike Roberts begann zu resignieren. Sie würden das, was sie mit ihm vorhatten, in der Nacht tun. In der Zeit, in der die Dämonen und Höllengeister lebendig wurden.

Der Agent wußte nicht, was mit ihm geschehen sollte, aber es würde bestimmt nichts Gutes werden. Die Cumbachaos fütterten ihn sogar. Er sollte wohl in dem großen Augenblick bei Kräften sein.

Er grübelte und grübelte. Draußen wanderte die Sonne über den blauen Himmel. Sie versank hinter den Hügeln. Die Schatten wurden länger. In seiner Zelle war es finster wie in einem Eisenbahntunnel. Doch bald flammte die nackte Glühbirne auf, die über seinem Kopf baumelte. Die Cumbachaos waren verflixt gut eingerichtet. Drüben, im Haupthaus mußte es ein Stromaggregat geben.

Zum hundertsten Male wohl an diesem Tage stand Mike Roberts von seiner Bettkante auf, trat an das winzige Fenster und blickte hinaus.

Vor der Hütte herrschte noch ein wenig Helligkeit. Alles war ruhig. Nicht ein Luftzug bewegte die dürren Sträucher. Plötzlich sah er etwas, das ihn faszinierte…

Wie aus dem Nichts gewachsen stand plötzlich ein Mann auf dem dämmerigen Platz!

Der Fremde trug einen weißen Anzug. Er blickte sich hastig um und kam dann schnurstracks auf die Hütte zu. Der Mann fummelte am Türschloß herum. Es schnappte – die Tür wurde aufgestoßen.

»Bleiben Sie ruhig. Ich bin ein guter Freund und will Ihnen helfen!« Der Fremde schob die Tür zu und blickte sich aufmerksam um.

»Was soll das?« Mißtrauen glomm in Mike Roberts Augen. »Wer sind Sie, und wie kommen Sie dazu, mir helfen zu wollen?«

»Ich heiße Morloc. Der Name sagt Ihnen sicher nichts. Aber ich bin ein Freund von Frank Connors, genau wie Sie.«

Mehr noch als die ruhige, sympathische Stimme überzeugte Roberts der Name Connors. Er begriff blitzschnell, daß sein Schicksal doch noch eine Wendung zum Guten nehmen sollte.

»Wenn das so ist, dann kommen Sie. Wir müssen abhauen.«

»Nur Sie.« Der Silberhaarige lächelte fein. »Ich bleibe an Ihrer Stelle hier.«

Jetzt begriff Mike Roberts überhaupt nichts mehr. Ehe er aber dazu kam, Fragen zu stellen, sprach der andere weiter.

»Gehen Sie schnell hinaus und schließen Sie die Tür zu. Den Schlüssel werfen Sie einfach fort. Dann sehen Sie zu, daß Sie möglichst ungesehen nach Escaroz kommen. In dem kleinen Haus neben der Kirche wohnt Pater Antonio Brado. Dort wartet Frank Connors auf Sie. Nun machen Sie schon.«

Magister Morloc drängte ihn zur Tür. Den ganzen Tag über hatte der Agent vergeblich darüber nachgegrübelt, wie er aus diesem verdammten Loch kommen konnte. Und jetzt wurde er förmlich hinausgeschoben.

Als Mike Roberts noch einen letzten Blick zurückwarf, ehe er die Tür zuzog, glaubte er, der Schlag müßte ihn treffen…

Der Mann, der sich Morloc genannt hatte, sah plötzlich genau so aus wie er!

***

Frank Connors war nach Escaroz gefahren. Allein und in einem unauffälligen Fahrzeug. Kurz vor Einbruch der Dämmerung traf er dort ein. Sein Ziel brauchte er nicht sehr lange zu suchen.

Die kleine Kirche stand auf einem verhältnismäßig großen Platz inmitten des Ortes. Die weißen, flachdächigen Häuser ringsum lagen alle ein ziemliches Stück entfernt. Es sah aus, als hätten sie sich selbständig vom Gotteshaus zurückgezogen.

Unsinn, dachte Frank, als er in das dämmerige Kirchlein trat. Vorn am Altar brannte eine einsame Kerze.

Einen kurzen Augenblick stand Frank mit gefalteten Händen hinter der letzten Bank.

An der Seite des Kirchenraumes öffnete sich eine Tür. Ein Mann in einer Kutte trat herein und kam mit trippelnden Schritten auf Frank Connors zu. Er war klein und rundlich, hatte rosige Gesichtszüge, die von einem Kranz dunkelblonder Haare umrahmt wurden.

Pater Antonio Brado war von der Polizei in Sao Luis telefonisch verständigt worden.

»Sie sind Senor Connors?« fragte er leise.

»Ja. Und Sie wollen mir helfen, Pater?«

»Wenn es gegen diesen Teufelskult geht, tue ich alles. Tag für Tag habe ich zum Herrn gebetet, daß er einmal einen Mann sendet, der den Kampf mit den Höllenmächten aufnimmt. Ich hoffe, Sie sind dieser Mann, Senor Connors.«

Frank war sich da noch nicht so sicher.

»Der Kampf wird hart werden, und es ist noch lange nicht raus, ob wir siegen«, sagte er gepreßt.

»Wir werden siegen. Ich spüre es.« Zuversicht blitzte in den Augen des kleinen Paters. »Was machen wir zuerst, Senor Connors?«

»Zuerst warten wir auf einen Mann. Ich hoffe, daß er kommt.«

Dazu begaben sie sich in das kleine, an die Kirche angebaute Pfarrhaus. Pater Antonio ließ Frank dort einen kleinen Imbiß, bestehend aus kaltem Fleisch und Rotwein, auftragen.

Kauend blickte Frank durch das Fenster auf den Kirchenvorplatz hinaus.

Zuerst tat sich nichts. Ein schnurrbärtiger Alter schob eine große, zweiräderige Karre vorüber. Aber dann. Drüben bei der Reihe von Bäumen huschte ein Mann heran, der sich offensichtlich bemühte, nicht gesehen zu werden…

Frank unterbrach sein Kauen. »Tatsächlich! Er ist es!« stieß er elektrisiert hervor.

Es klappte. Bis jetzt.

Pater Antonio ließ Mike Roberts ins Haus. Frank sprang auf und ging ihm ein paar Schritte entgegen. Sie blickten sich in die Augen.

»Frank…«

»Mike…«

Und dann lagen sie sich einen kurzen Augenblick in den Armen.

»Wir haben keine Zeit für Gefühlsduseleien, mein Junge.« Frank Connors schob den Freund von sich. »In den nächsten Stunden werden wir verdammt viel um die Ohren haben.«

Er wandte sich an den Geistlichen. »Es kann losgehen, Pater!«

Pater Antonio wußte Bescheid. Er sollte die Männer zu den Ruinen von Sigues führen. Er tat es auf Schleichwegen. Unterwegs fiel ihm auf, daß Frank Connors immer einen kleinen flachen Koffer mitschleppte.

»Was haben Sie da, Senor Connors?« fragte er.

»Das Trumpf-As.« Frank wog den Koffer in beiden Händen. »Ich hoffe, daß es in diesem schaurigen Spiel stechen wird.«

Pater Antonio führte Mike Roberts und Frank nicht direkt zur Ruine, sondern kletterte mit ihnen auf einen Hügel ganz in der Nähe, von dem sie alles übersehen konnten.

»Dort links ist das Landhaus von diesem verdammten Jaime Peralta. Gott verzeih mir die Sünde«, keuchte der kleine Pater. »Er haust dort mit einer ganzen Reihe seiner schmutzigen Anhänger. Dort rechts sehen Sie die Ruinen.«

Die Männer blickten auf die Ruinen von Sigues. Sie nahmen die bedrückende Ausstrahlung wahr. Diese schwärzlichen Mauern waren ein Ort des Bösen. Bestimmt hatten sich dort schon entsetzliche Dinge abgespielt.

Noch war es ruhig und still. Auch der Wind, der um den Hügel geweht hatte, legte sich. Es schien, als hielte selbst die Natur den Atem an…

»Da! Es geht los!« zischte Frank.

Es war Vollmond und die Nacht hell. So konnten sie alle Einzelheiten genau erkennen.

Von Jaime Peraltas Landhaus her näherte sich eine Gruppe von Männern. Sie waren bewaffnet. Die Läufe ihrer Gewehre schimmerten im kalten Mondlicht.

An der Spitze ging der Oberpriester. Er war in ein grellgrünes Gewand gekleidet. Die anderen, wohl Zwanzig an der Zahl, hatten Mike Roberts gefesselten Doppelgänger in ihrer Mitte.

Magister Morloc mimte den Ängstlichen. Er ließ den Kopf hängen. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, so daß sie ihn vorwärts stoßen mußten.

»Warum macht er das? Und wie, verdammt noch mal, hat er das angestellt, daß er so aussieht wie mein Zwillingsbruder?« zischte Mike Roberts, der immer noch nicht ganz im Bilde war.

»Das werde ich dir erklären«, knurrte Frank. »Magister Morloc ist kein Mensch wie du und ich. Er ist – nun sagen wir ein Geistwesen. Ein guter Geist, mit magischen Kräften ausgestattet.«

»Ein Engel des Herrn«, mischte sich Pater Antonio ein.

»Wenn Sie so wollen.« Frank Connors sah dem Zug nach, der gerade in den Ruinen verschwand. »Magister Morloc hat bis jetzt vergeblich versucht, in die Dimension des Schreckens einzudringen. Er will es nun auf diese Weise erreichen, wenn Tatane ihn verschlingt. Es geht um Barbara Morell und die anderen Verschollenen. Hoffen wir, daß es ihm gelingt, sie zurückzuholen…«

Mike Roberts stieß Frank mit dem Ellbogen an.

»Sieh nur dort! Da kommen noch mehr!«

Tatsächlich! Vom Dorf her bewegten sich auch noch Cumbachaoanhänger zu den Ruinen. Alle waren bewaffnet. Sie mußten von dem Vorfall im Stadttempel erfahren haben und rechneten wohl mit dem Auftauchen von Störenfrieden.

Frank Connors sah Pater Antonio an. »Wäre es nicht besser, wenn Sie jetzt gehen würden, Pater? Wir brauchen Sie jedenfalls hier nicht mehr.«

»Nein!« Der kleine Geistliche schüttelte störrisch den Kopf. »Ich möchte jetzt auch wissen, was die Teufelsbrut dort macht.«

Von ihrem Platz aus aber war nicht viel zu sehen, und um nicht den ganzen Plan zu gefährden, wollte Frank Connors auch nicht näher heran.

So warteten sie also. Nach einiger Zeit klang von den Ruinen her dumpfer schauriger Gesang herüber. Dann hörten sie leise, aber deutlich eine einzelne Stimme.

»Tatane! Großer Dämon, nimm diesen Mann zum Opfer. Er ist ein übler Spion, der unserer Sache schaden wollte«

Dann kamen unheimliche Geräusche. Zwischen den schwärzlichen Mauern glomm ein geheimnisvolles phosphoreszierendes Leuchten. Nach einer Weile sangen sie wieder. Es klang wie ein monotoner Grabgesang.

Frank Connors sah seine Gefährten an. Leise sagte er: »Ich denke, er ist dort, wo er hinwollte…«

***

»Ich verstehe das alles nicht, wenn ich ehrlich sein soll«, knurrte Mike Roberts, der sich unruhig hin und her bewegte. Es zwickte ihn hier, und juckte ihn dort. Ameisen. Er richtete sich halb auf, um die deinen Peiniger abzuschütteln.

»Sie kommen zurück. Herunter mit dir«, Frank Connors riß ihn wieder in das hohe Gras hinein.

Gespannt beobachtete sie, wie die nächtliche Prozession der Sektierer die Ruinen verließ. An der Spitze ging wieder Jaime Peralta im wallenden grünen Gewand. Magister Morloc aber war nicht mehr dabei.

Als sie vorbei waren, warf Frank Connors einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Dabei sagte er: »Gehen Sie jetzt ins Dorf zurück, Pater.«

»Wäre es nicht besser, wenn…«

»Bitte! Tun Sie das, was ich Ihnen sage.« In Frank Connors Stimme war jetzt ein Unterton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir erwarten einen Hubschrauber. Er wird auf dem Kirchplatz landen. Dann muß jemand da sein, der dem Piloten sagt, daß er warten muß.«

»Wenn das so ist.« Ein wenig widerwillig schickte sich der kleine Geistliche an zu gehen. »Ich weiß ja nicht, was Sie vorhaben.« Er wandte sich noch einmal um. »Aber ich werde zu Gott…« Der Rest seiner Worte blieb ihm im Hals stecken.

Die beiden jungen Männer waren schon nicht mehr da. Sie waren den Hügel hinabgehuscht und in einem Gesträuch verschwunden.

Frank und Mike Roberts arbeiteten sich mühsam durch das unwegsame Gelände. Schon nach wenigen Minuten tauchte die dunkle Silhouette von Peraltas Landhaus auf. Nur aus einem der vielen Fenster fiel Lichtschein.

»Das ist das Arbeitszimmer«, zischte Mike Roberts. Er hatte am Tage die Augen offen gehalten und wie auf einem Super-Acht-Film die Eindrücke in seinem Hirn gespeichert.

Frank Connors wunderte sich. Jaime Peralta mußte doch vom Ende seines Kollegen Pantano erfahren haben. Er hatte darum erwartet, daß das Haus schwer bewacht wurde.

Statt dessen marschierte nur ein einziger Mann vor dem Haupteingang hin und her. Sie sahen seinen hohen Hut, das Gewehr hatte er sich unter dem Arm geklemmt. Ein Gesicht hatte der Kerl wie eine Ratte.

Sich im Schlagschatten einer Baumgruppe haltend, schlichen Frank Connors und Mike Roberts näher.

»He! Du«, rief Mike Roberts ins helle Mondlicht tretend.

Der Wächter wirbelte herum. Er riß das Gewehr hoch und erstarrte. Vor Überraschung fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.

»Das Opfer«, ächzte er entsetzt.

Mike Roberts zögerte keine Sekunde. Der winzige Augenblick genügte ihm. In die Überraschung des Rattengesichts hinein setzte er einen gezielten Treffer, so daß der andere mit einem Seufzer zu Boden ging. Dort streckte er alle Viere von sich und blieb liegen. Der Kerl war fürs erste versorgt. Frank und Mike zogen ihn gemeinsam in den Schatten des Hauses. Dann huschten sie lautlos zur Eingangstür.

Die Tür war nicht einmal verschlossen. Hier gab es wohl auch keinen, der es gewagt hätte, unaufgefordert in das Haus des Oberpriesters einzudringen.

Ein ungutes Gefühl veranlaßte Frank den Koffer zu öffnen, den er noch immer mit sich schleppte. Er nahm den Inhalt heraus. Magister Morlocs singendes Schwert. Den Koffer stellte er einfach an der Hauswand ab.

Mike Roberts drückte sich ins Haus. Frank folgte ihm, den Griff des Schwertes fest umklammert.

Hinter ihnen schlug die Haustür zu!

Das Geräusch klang wie ein Pistolenschuß.

Sie kreiselten herum. Frank drückte den geschwungenen Messinggriff. Er schluckte.

»Verdammt!« flüsterte er. »Die Tür läßt sich nicht mehr öffnen.«

Sie saßen in der Falle…

Dumpfer modriger Geruch stieg in ihre Nasen. Es kam ihnen vor, als ob sie hundert Augen aus der Dunkelheit beobachteten.

Frank Connors Gesicht wurde hart.

»Es gibt kein Zurück, also müssen wir vorwärts.«

Vorsichtig, nach allen Seiten sichernd, schlichen sie weiter.

»Das ist Peraltas Arbeitszimmer«, flüsterte Mike Roberts. Es klang wie ein Hauch.

Ein schmaler Lichtstreifen drang unter der Tür hervor. Stimmen waren dahinter zu vernehmen. Ein Mann und eine Frau unterhielten sich.

Frank drückte die Klinke. Zentimeter um Zentimeter schob er die Tür auf. Dann hielt er inne.

»Kommt schon herein«, kam von drinnen Jaime Peraltas höhnische Stimme. »Oder soll ich euch eine Sondereinladung schicken?«

Die Tür schwang zurück.

Fahles grünliches Licht lag im Raum. Peralta trug noch sein Priestergewand. Er stand vor dem Schreibtisch, Die Frau, mit der er gesprochen hatte, dicht neben ihm.

Diese Frau war Evita Henriques…

Die schöne Frau trug jetzt einen weißen Umhang. Die Augen in ihrem starren Gesicht glitzerten kalt.

»Da staunen Sie, was, Connors?«

»Nicht so sehr.« Langsam trat Frank näher. »Ich ahnte schon, daß Sie es waren, die Maria in den Teufelskreis gebracht hat.«

Jaime Peralta nahm das Wort.

»So sieht also der Mann aus, der es geschafft hat, meinen Bruder zu töten. Haben Sie sich wirklich eingebildet, Sie könnten das bei mir fortsetzen?«

Jaime Peraltas Augen rollten und wurden zu glühenden Punkten. Aus seinem Mund drang ein heißer Schwaden, der nach Hölle und Schwefel stank. Er hielt einen runden, gläsernen Gegenstand in seinen Fingern, den er rieb, während er Worte ausstieß, die fremdartig klangen und grell.

Frank Connors und Mike Roberts verständigten sich mit einem Blick. Sie wollten vorwärts stürzen. Doch da geschah das Unfaßbare…

Alles veränderte sich!

Die Wände rückten auseinander. Die Tierköpfe, die dort gehangen hatten, wurden zu lebenden Wesen. Sie befanden sich plötzlich in einem Dschungelsumpf. Der Boden unter ihren Füßen schwankte, war auf einmal eine weiche Brühe.

Frank Connors und Mike Roberts sanken sofort bis zu den Knöcheln ein. Sie wollten ihre Beine hochreißen, doch eine saugende Kraft zog sie immer tiefer.

Mike und Frank sahen Jaime Peraltas verzerrtes Gesicht, das jetzt von grünem Schorf überzogen war. Aus seinem vorgeschobenen Gebiß klang die Stimme heiser, wie das Bellen eines Alligators. »Tatane wird euch beide verschlingen!«

***

Magister Morloc wußte, auf was er sich eingelassen hatte. Auch hatte er mit ähnlichen Dingen eine mehr als tausendjährige Erfahrung. Und so nahm er alles mit einer gewissen Fassung hin.

Es ging fast alles so vor sich, wie er es sich gedacht hatte.

Die Cumbachao-Leute führten ihn in die Ruinen. Hier hatten sie unter freiem Himmel eine Kultstätte mit allerlei Symbolen und unheimlichen Gegenständen.

Sie stellten ihn in ein Zeichen, das in den Boden hineingearbeitet war. Einen fünfzackigen Stern.

Der Silberhaarige wußte, um was es sich dabei handelte. Es war ein Pentagramm.

Der Oberpriester rief seine Beschwörung.

Dann erklang plötzlich ein Brausen in der Luft, das von überallher gleichzeitig zu kommen schien. Elektrizität schien sich zusammenzuballen. Ein Flimmern entstand in der Mitte des von den Männern gebildeten Kreises, zuerst kaum wahrnehmbar, dann immer deutlicher werdend.

Konturen schälten sich heraus, nahmen feste Umrisse an. Eine Gestalt wurde sichtbar. Eine furchtbare Gestalt…

Breit wie ein mächtiger Baum und mehr als drei Meter hoch. Schuppige grüne Krallenbeine. Ein Krokodilschädel. Grüne Augen und ein zähnestarrender Rachen, aus dem ein beißender Atem hervorquoll.

Tatane!

Der Dämon schüttelte sich. Er öffnete seinen Rachen und quetschte einige tiefe Kehltöne hervor. Magister Morloc, perfekt in der Dämonensprache, verstand die Worte.

»Was bringt ihr mir da! Das ist kein Mensch! Aber mein Hunger ist groß. Ich fresse auch diesen!«

Tatanes glühende grüne Augen loderten. Sein weitaufgerissener Rachen wurde größer und größer. Ungeheure Kräfte wurden wirksam…

Der Rachen, groß wie ein Scheunentor, verschlang den Silberhaarigen. Er wurde von einem Sog fortgerissen. Alles drehte sich im Kreis. Magister Morloc wurde herumgewirbelt wie in einer gigantischen Waschmaschine. Er wurde völlig empfindungslos. Seine Sinne fielen aus. Dann hörte er die Stimmen seiner längst verstorbenen Brüder.

»Was du da tust, ist gefährlich, Bruder Morloc… Du mußt den richtigen Moment abpassen, sonst wirst du das Reich des Grauens nie wieder verlassen…«

Die Stimmen verebbten. Magister Morloc riß die Augen auf und begriff, daß er die Grenze längst passiert hatte. Er sah eine irrwitzige Landschaft. Eine flache Ebene, ohne Horizont, ohne Ende. Feuerteppiche in Farben, die das Spektrum gar nicht kannte.

Eine Kanonade von Lärm drang auf ihn ein. Ein Orgeln, Brausen, Zischen und Donnern. Seine Nase peinigte ein penetranter Gestank.

Magister Morloc sah scheußliche Lebewesen. Pflanzen mit menschlichen Gliedern und Menschenköpfen, deren weitaufgerissene Münder laute Schreie ausstießen. Aus den Augenwinkeln sah er eine Gruppe von Reptilienmenschen mit plumpen, schuppigen Körpern auf sich zukommen. Gleichzeitig bemerkte er, daß auch er sich verändert hatte.

Grüne Schuppen bedeckten seine Hände. Ein Schuppenpanzer wuchs aus seinem Rücken seinem Nacken. Seine Haare waren hart und strähnig, seine Lippen hornig.

Die Gruppe der Reptilienmenschen kam näher. Ihre häßlichen Füße klatschten auf dem glitschigen, säuerlich riechenden Boden.

»Ein Neuer. Ein Neuer. Wer bist du? Wo kommst du her? Wie heißt du?« klang es in verschiedenen Sprachen.

»Mein Name wird euch nichts sagen«, antwortete Magister Morloc. »Wer bist denn du?« fragte er das ihm am nächsten stehende Wesen.

»Ich hieß einmal Helen Bannister«, krächzte das Monstrum traurig.

Magister Morloc hatte noch ein wenig Ähnlichkeit mit sich selbst. Eines der Wesen, das ihn bis jetzt stumm betrachtet hatte, schob sich aus der Gruppe. Eine schuppige, klauenartige Hand fuhr ihm zitternd entgegen.

»Magister Morloc?«

»Wer sind… Wer bist du? Barbara…?« fragte der Silberhaarige.

»Ja! Ich bin Barbara Morell.« Es war wie ein Aufschrei…

***

Mit ruckartigen Bewegungen versuchten Mike Roberts und Frank Connors verzweifelt, ihre Füße freizubekommen. Es gelang ihnen nicht.

Wieder hörten sie die Stimme des Oberpriesters.

»Wer den Kult angreift, ist des Todes. Und ihr sollt tausend Tode sterben.« Erst jetzt sah der Unheimliche sich Mike Roberts genauer an.

»Das ist doch Roberts«, gurgelte er. »Wie ist das möglich?« Für einen kurzen Augenblick war er verwirrt.

Frank Connors sah auf die Glaskugel in Peraltas Händen.

Und plötzlich wußte er, wie er den Dämon, der Jaime Peralta zweifelsohne war, überlisten konnte. Knapp zwei Schritte stand der andere von ihm entfernt. Gerade noch erreichbar für Magister Morlocs singendes Schwert, dessen Griff Frank krampfhaft umklammert hielt.

Blitzschnell holte Frank Connors aus. Die Schneide des Schwertes gab einen singenden Ton von sich, als er zuschlug. Er traf die Kugel genau in der Mitte. Der Oberpriester brüllte auf. Gleichzeitig wurde es stockdunkel. Dann spaltete ein greller Blitz die plötzlich herrschende Finsternis, und es wurde wieder hell. Der Raum war wieder normal. Vorbei der magische Zauber, der ihn verändert hatte.

Jaime Peralta war bis zur Wand zurückgeschleudert worden. Er hielt noch immer die Kristallkugel. Konnte seine Finger nicht von ihr lösen. Aber die Kugel war gespalten…

Aus dem Riß, den das Schwert verursacht hatte, zuckten bläulich-weiße Blitze auf den Oberpriester ein, drangen wie Nadeln in seinen Körper.

Frank Connors und Mike Roberts konnten ihre Füße wieder bewegen. Sie wichen einen Schritt zurück.

Mit verzweifelten Bewegungen versuchte Jaime Peralta den Blitzen zu entkommen. Kraftlos sackte er an der Wand zu Boden. Stinkender Rauch drang ihm aus dem Mund, der Nase und den Ohren.

Evita Henriques, die sah, daß die Lage sich geändert hatte, lehnte sich an Frank Connors. In falscher Scheinheiligkeit sah sie zu ihm auf.

»Es war ein Irrtum, Frank. Glauben Sie mir, ich bin auch nur eine Verführte.«

Angewidert stieß er sie von sich. Schritte klangen auf dem Gang. Sie mußten verschwinden.

Mike Roberts rannte zum Fenster, stieß es auf und stürzte sich im Hechtsprung hinaus. Frank Connors folgte ihm auf die gleiche Weise.

Übereinander fielen beide in ein stacheliges Gesträuch, das ihnen die Haut zerkratzte. Sie fluchten, sprangen auf die Beine und rannten los. Ihre Absätze hämmerten über den harten Lehmboden.

Hinter ihnen, aus dem Fenster brüllten aufgeregte Stimmen. Drüben bei den Hütten tauchten weitere Männer auf. Dazwischen aber lag der Parkplatz, auf dem ein paar Fahrzeuge standen. Darunter auch der Wagen von Evita Henriques. Es war der Fleetwood Eldorado. Der Schlüssel steckte im Schloß.

Keuchend klemmte sich Frank Connors hinter das Steuer. Noch ehe Mike Roberts, der sich neben ihn warf, richtig saß, startete er.

Der Motor röhrte auf wie ein gereiztes Tier. Mit noch offenen Türen schoß der Wagen los. Frank Connors steuerte ihn geradewegs auf die heranstürzenden Dämonendiener zu.

Diese spritzten schreiend auseinander. Verzerrte Gesichter und wirbelnde Glieder huschten an der Seite vorbei. Einzelne Schüsse peitschten, aber sie verfehlten ihr Ziel.

»Geschafft«, keuchte Mike Roberts. Zum ersten Mal an diesem Tag trat die Andeutung eines Lächelns in sein Gesicht. »Wir haben gewonnen.« Langsam wich die Spannung aus seinen Gliedern.

»Noch nicht.« Frank Connors, der geduckt hinter dem Steuer saß, schüttelte den Kopf. »Wenn diese Nacht vorbei ist. Hoffentlich kannst du es dann sagen…«

Hoffentlich kann ich das, dachte Mike Roberts.

Der Feldweg war holperig und von Schlaglöchern übersät. Aber der gutgefederte Wagen fing die Erschütterungen, denen die Räder ausgesetzt waren, ab.

Frank steuerte ihn vom Weg auf die Straße, und dann waren sie im Handumdrehen in Escaroz.

Auf dem Kirchplatz blinkten Lichter. Der Hubschrauber war gerade gelandet. Das Dröhnen des Motors und das Pfeifen der Rotoren ließ die Luft erzittern.

Am Rande des Platzes lungerte ein Haufen finsterer Gestalten. Sie waren bewaffnet, und in ihren Augen lag fanatischer Glanz. Zweifellos waren das Cumbachaoleute, die liebend gerne den so plötzlich vom Himmel gefallenen Vogel angegriffen hätten.

Zum einen hielt sie wohl der Lärm der Rotorblätter davon ab, zum anderen der schimmernde Lauf der Maschinenpistole, die der Pilot drohend auf sie gerichtet hielt.

Frank Connors fuhr dicht heran und stoppte. Er schob das singende Schwert, das auf seinem Schoß gelegen hatte, in seinen Gürtel. Dann folgte er Mike Roberts, der schon aus dem Wagen gestiegen war. Geduckt rannten sie zum Helikopter.

Der Pilot richtete zuerst seine Waffe auf sie. Das Gesicht unter dem Helm kam Frank seltsam bekannt vor…

Es war Oberst Castillo, der persönlich diese wichtige Aufgabe übernommen hatte. Als er Frank Connors erkannte, kroch ein Lächeln über sein angespanntes Gesicht. Aufatmend ließ er die Maschinenpistole sinken.

Mit zwei Fingern seiner rechten Hand bildete Frank ein V, das Zeichen des Sieges, dann kletterte er, gefolgt von Mike Roberts, in die Kanzel hinauf.

Die Kabinentür schloß sich hinter ihnen. Wie eine Libelle hob sich der Hubschrauber in den dunklen Nachthimmel hinauf. Pater Antonio kam über den Kirchplatz gelaufen. Er schrie etwas, das sie nicht verstanden, und winkte. Sie winkten zurück.

Dann war nur noch Dunkelheit um sie herum und das Dröhnen der Maschine.

Die drei Männer in der Kabine sprachen kein Wort. Sie brauchten auch nichts zu sagen. Jeder von ihnen wußte, was auf sie zukam.

Es ging zum letzten, alles entscheidenden Kampf…

***

Dunkel und konturlos huschte die Landschaft unter ihnen hinweg. Oberst Castillo steuerte den Helikopter in westnordwestliche Richtung.

Einmal tauchte eine Ansammlung von Lichtern unter ihnen an der rechten Seite auf. Eine große Stadt.

Frank Connors schaute auf der Karte nach, die er auf seinen Knien hielt. Das mußte Belem sein. Die Stadt, die an der Mündung des Tocantins lag. Sie näherten sich dem Bajao Sumpfgebiet, ihrem Ziel.

»Wir kommen in ein Gewitter!« schrie Castillo durch den Lärm.

Frank und Mike Roberts nickten synchron.

Genau wie an den Tagen zuvor hatte sich der Himmel unheimlich schnell bezogen. Dicke Wolken ballten sich wie drohende Ungeheuer über Wäldern, Tälern und Hügeln. In kurzen Abständen zerrissen Blitze die Nacht. Bei ihrem kurzen grellen Aufleuchten suchten die Männer im Hubschrauber das Gelände unter ihnen ab.

Da war nichts, als morastige Ebene, unterbrochen nur von kleinen Seen und Wasserläufen. Plötzlich entdeckten sie etwas…

Ein paar flackernde Feuer. Zelte. Ein Lager. Ganz in der Nähe eine dunkle Steinsäule.

»Das muß es sein«, schrie Oberst Castillo. Er deutete nach unten.

Langsam zog er den Hubschrauber tiefer. Der Wind packte ihn mit seiner Riesenfaust und schüttelte ihn durch. Wie ein welkes Blatt wurde der Helikopter herumgewirbelt, auf einen der vielen Seen zugetrieben, und wäre um ein Haar in dem gewiß tiefen Wasser gelandet.

In diesem Moment zeigte der Oberst sein ganzes Können. Er packte den Steuerknüppel mit eisernem Griff, trat das rechte Pedal durch und konnte im letzten Augenblick das Unglück verhindern. Der Hubschrauber hörte auf zu schaukeln und landete ruhig am Ufer des Sees. Weich setzten die Kufen auf. Der Lärm des Rotors erstarb.

Wieder spaltete ein greller Blitz den dunklen Nachthimmel. Grollender Donner folgte.

Nacheinander kletterten Frank und Mike Roberts aus dem Hubschrauber. Oberst Castillo reichte Frank Connors ein schweres Paket nach. Er wußte, was es enthielt.

Sprengstoff!

Sie hatten sich die Richtung gemerkt und bewegten sich im Eilmarsch auf ihr Ziel zu. Frank Connors an der Spitze. Mike Roberts, der das Paket trug, in der Mitte. Oberst Castillo sicherte nach hinten.

Sie mußten Sumpftümpel umgehen und dichtes Gestrüpp. Zur Linken tauchten die Feuer auf. Das Zeltlager.

Geduckt schlichen sie daran vorbei. Die ersten dicken Regentropfen klatschten ihnen ins Gesicht.

Ein neuer, grellroter Blitz beleuchtete sekundenlang die Szenerie. In seinem Schein sahen sie die riesige Statue aus grünem Jadegestein. Sie sahen die acht Arme und den Krokodilsrachen. Die Steinfigur strömte eine eisige Kälte aus.

Todeskälte…

»Das ist er. Der Dämonenfürst Tatane«, flüsterte Frank. Er fröstelte, obwohl seine Kleidung noch schweißnaß war.

Wieder zuckte ein Blitz herab. Das Gras leuchtete nicht mehr saftig grün, sondern war von undefinierbarem Gelb, für das es keinen irdischen Vergleich gab. Schwarz wie die Nacht war der Himmel, und die sumpfige Landschaft ringsum leuchtete plötzlich in drohendem Violett.

In dieser unheimlichen und bösen Aura tauchte ein Mann auf. Er trug nur einen Lendenschurz, und seine Haut schimmerte wie aus Eisen. In seinem Gesicht glühten die Augen, und auf seinem sonst völlig kahlen Kopf trug er einen hahnenkammartigen Auswuchs. Sie wußten sofort, wen sie vor sich hatten…

Cara Sucia!

»Fremde in der Nähe unseres Herrschers?« gellte seine grölende Stimme zu Frank und seinen Gefährten herüber.

»Was wollt ihr?«

Frank Connors war dafür, den Oberpriester erst einmal in die Irre zu führen, aber ehe er es verhindern konnte, brüllte Oberst Castillo schon los.

»Wir wollen diesen Stein vernichten. Es muß Schluß sein mit dem Zauber.«

»Hast du das gehört, Herr?« schrie Cara Sucia. »Schnell! Wach auf!« Er hielt plötzlich eine gläserne Kugel in der Hand, mit der er aufgeregt herumhantierte.

»Da! Seht euch das an!« rief Mike Roberts. Der Ausdruck des Schreckens verzerrte seine Züge.

Frank und der Oberst sahen es auch.

Ein fahles Leuchten umgab den Stein. Die Säule veränderte sich, wurde weich und geschmeidig.

Die Wahnsinnsgestalt aus der Dimension des Schreckens erwachte zu höllischem Leben…

***

»Bitte, Magister Morloc. Sagen Sie mir ehrlich, kommen wir je wieder hier heraus, oder müssen wir hier sterben?« fragte das Schuppenwesen, das Barbara Morell war.

»Normalerweise nicht. Man stirbt hier nicht einmal. Dieses ist die Welt des Grauens, und das Grauen währt ewig.« Magister Morloc legte seine Hand, die jetzt auch schon von grünen Schuppen bedeckt war, auf ihre Schulter. »Aber lassen Sie den Mut nicht völlig sinken, Barbara. Vielleicht finde ich einen Weg. Kommen Sie.«

Er nahm sie unter den Arm und ging mit ihr los. Drei, vier der Reptilienmenschen schlossen sich ihnen an. Die anderen schauten ihnen nur kopfschüttelnd nach. Sie hatten längst die Hoffnung aufgegeben, die Alptraumwelt jemals verlassen zu können. Der Boden war schleimig. Die Pflanzen, die in ihm standen, bewegten sich in einem geheimnisvollen Leben.

Rechts sahen sie ein Felsmassiv steil in den glosenden Himmel ragen und links eine flache, geschichtete Ebene wie ein Stufenteppich hingebreitet. Ein Rauschen lag in der Luft.

Sie gingen darauf zu. Unversehens standen sie auf einer Art Brücke. Die spannte sich über eine Schlucht. Auf deren Grund schoß ein Fluß dahin. Kalt, glitzernd und voll unheimlicher Drohung.

Magister Morloc spürte, daß sie am Ziel waren…

»Ein Dimensionstor«, sagte er.

Im gleichen Augenblick empfing er wieder die telepathische Botschaft seines verstorbenen Bruders.

»Noch nicht, Bruder Morloc. Warte…«

***

Das Grauen sprang Frank Connors und seine Begleiter an wie eine wilde Bestie. Atemlos sahen sie, wie Leben in den riesigen Stein kam. Sie zögerten.

»Es ist zu spät«, brüllte Oberst Castillo. »Wir müssen weg.«

»Nein!« stöhnte Frank, der ahnte, daß sie diesen Augenblick nicht verpassen durften. Mit einem Schlage wurde er eiskalt.

»Komm, Mike!« Er riß Mike Roberts mit sich. Die beiden Männer stürzten vorwärts. An der sich bewegenden Steinsäule knieten sie nieder. Mit fliegenden Fingern machten sie den Sprengsatz fertig. Die Zündschnur ließen sie gefährlich kurz. Es ging um Sekunden.

Über ihnen knirschte und knackte es. Tatane riß einen seiner Prankenfüße aus der Bodenplatte. Eine seiner acht Klauenhände fegte herab, verfehlte die beiden Männer um Haaresbreite.

Frank und Mike warfen sich herum, hetzten los und rissen Oberst Castillo mit in die Büsche. Sie ließen sich fallen. Dicht an den schlammigen Boden gepreßt, blieben sie liegen.

Mit einem ungeheuren, dumpfen Knall flog die Steinsäule in die Luft. Mehrere Feuerbahnen, die sonderbar glänzten, trafen sich über dem gesprengten Gebilde zu einer riesenhaften Blume.

Der Lärm der Explosion verhallte.

Langsam schraubten Frank und seine Gefährten sich wieder in die Höhe. Sie blickten sich um. An der Stelle, wo Tatane gestanden hatte, gähnte ein tiefer Krater. Der Plan war geglückt. Das Höllenwesen vernichtet.

Was aber war aus Cara Sucia geworden? Sie fanden ihn an der Stelle, an der er gestanden hatte. Ein Stück des gesprengten Steines, das einer sechsfingerigen Krallenhand glich, hatte ihn getroffen.

Noch glaubten Frank und seine Begleiter, daß sie es mit Cara Sucias-Männern zu tun bekommen würden. Aber die Caboclos zogen sich scheu zurück. Für diese einfachen Menschen war eine Welt zusammengebrochen.

Ein zaghaftes Grinsen stahl sich in Mike Roberts Gesicht.

»Ich glaube, jetzt kann ich es sagen, Alter.« Er legte seine Hand auf Franks Schulter. »Wir haben gewonnen!«

***

Die Sekunden tropften aus der Kanne der Zeit in das Meer der Ewigkeit.

»Jetzt!« gellte die telepathische Stimme seines Bruders in Magister Morlocs Hirn.

Er gab Barbara Morell einfach einen Stoß. Sie stürzte vornüber in den dunklen kalten Fluß hinab. Er selber warf sich hinterher.

Sie fühlten sich fortgerissen…

Eiskaltes Wasser schwappte in Barbaras Mund. Sie glaubte ersticken zu müssen und schlug um sich. In höchster Not kämpfte sie sich an die Oberfläche.

Ein stiller See. Gräser, die sich im Wind bogen. Regen sprühte ihr ins Gesicht. Keuchend kroch Barbara ans Ufer. Dort blickte sie sich um.

Ein Kopf tauchte auf, zwei Hände. Magister Morloc kraulte an Land.

Beide hatten das transdimensionale Tor durchbrochen. Sie blickten sich an und stellten mit unendlicher Erleichterung fest, daß sie ihr normales Aussehen wieder erlangt hatten.

Noch jemand gelang der Durchbruch durch die furchtbare Grenze.

Eine Frau tauchte auf. Sie war jung. Das lange, dunkelblonde Haar hing ihr klatschnaß ins Gesicht.

Es war Helen Bannister. Angst und Verzweiflung stand in ihren Augen.

Magister Morloc half ihr aus dem Wasser.

Regen rauschte herab. Blitze zuckten am kohlschwarzen Himmel. Der böige Wind zerrte an ihren Kleidern.

Barbara Morell konnte es immer noch nicht glauben.

»Wo sind wir?« preßte sie matt hervor.

»Da ist das sichere Zeichen, daß Sie wieder in Ihrer Welt sind, Barbara.« Magister Morloc wies auf den Hubschrauber, der dicht bei ihnen verlassen im Regen stand.

Außer Atem und abgekämpft wankten sie darauf zu. Ein Mann kam in ihr Blickfeld, noch ein zweiter und ein dritter.

»Frank!« schrie Barbara, und dann lagen sie sich in den Armen…

***

Der Horror-Kult brach auseinander. Prominente Persönlichkeiten, die auf ihn gesetzt hatten, wandten sich von ihm. Einige nahmen sich sogar das Leben. Darunter auch Evita Henriques.

Oberst Castillo und andere Polizeibeamte besorgten den Rest der Arbeit. Sie klärten Verbrechen, deckten Hintergründe auf und brachten Verbrecher hinter Gitter, die das schon lange verdient hatten.

Frank Connors und Barbara Morell aber ging das alles nichts mehr an. Sie waren längst wieder in Rio de Janeiro gereist. Mike Roberts hatte sich ihnen angeschlossen.

Ein paar Tage nach den schrecklichen Ereignissen saßen sie im Dachgartenrestaurant des Copacaba Palace zusammen. Es war Abend.

Der rote Sonnenball war schon zur Hälfte hinter dem Horizont verschwunden. Der Himmel flammte und glühte wie eine gigantische Schmiedeesse. Ein rötlicher Schimmer lag auch auf den Gesichtern der drei jungen Menschen.

Frank Connors sah Barbara an, die den ganzen Abend ziemlich still gewesen war.

»Was ist mit dir, Babs?« fragte er. »Du hast doch nicht etwa Angst?«

Sie blickte ihn an, dann Mike Roberts.

»Wieso sollte ich das?« lächelte sie. »Wo ich doch jetzt zwei Männer habe, die auf mich aufpassen.«

Sie lachten, stießen miteinander an und vergaßen alle Schrecken…

ENDE
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